
  
    
  


  Von der Autorin


  


  


  Vielen, vielen Dank dafür, dass Sie dieses Buch gekauft haben. Ihre Unterstützung wird es mir ermöglichen, auch weiterhin sexy Bärenwandler-Geschichten zu schreiben. Wenn Ihnen diese Geschichte gefallen hat, überlegen Sie sich doch, ob Sie eine Rezension dazu posten wollen. Ein bis zwei Zeilen reichen schon aus, und es bedeutet mir sehr viel.


  


  XOXO,


  Zola Bird


  


  


  P.S. Wenn Sie darüber informiert werden möchten, wenn mein nächstes Buch in deutcher Sprache veröffentlicht wird, melden Sie sich hier.


  


  


  IHR ERSTER GESTALTWANDLER


  (Wild Alpha Shifter Mates #1)


  



  Er ist ein Bär und ein Aufreißer, und er will nur das Eine.


  Sein Weibchen.


  


  Jada Jackson ist eine clevere, freche, füllige Frau. Sie fühlt sich mit ihren Kurven wohl und ist zufrieden mit ihrem Job bei Wild Alpha Auto.


  Brandon Heller ist ein Grizzly und ein Gestaltenwandler, der seit der Highschool nicht mehr in Wild Summit war. Doch als sein Vater ihn nach Hause bittet, um ihm mit dem Management seines Luxus-Autohandels zu helfen, findet Brandon sich Auge in Auge mit Jada, dem Mädchen, das er vor dreizehn Jahren beim Abschlussball sitzen ließ.


  Funken fliegen. Sie berühren sich. Sie küssen sich. Es geschieht noch viel mehr.


  Doch auch wenn sie sich so gut zu verstehen scheinen, wie kann Jada dem Mann vertrauen, der ihr vor so langer Zeit das Herz gebrochen hat? Und wie kann Brandon ihr sein wahres Ich zeigen, ohne sie für immer zu verlieren?


  Brandon und Jada müssen mehr als ihre Körper entblößen. Sie müssen einander ihre Seele zeigen. Erst dann wird Jada wahre Liebe kennen. Und erst dann wird Brandon seine Partnerin für sich fordern können.
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  Kapitel Eins


  



  Jada Jackson leckte an ihrem Eis. Schokoladenfondant, zwei Kugeln, und sie wollte jedes bisschen davon genießen.


  „Er kommt zurück, weißt du.“


  „Was interessiert mich das?“ fragte Jada unschuldig.


  „Er kommt zurück, und es interessiert dich ganz gewaltig,“ sagte Amanda.


  „Und warum sagst du das?“


  „Weil ich dich kenne, Mädchen.“


  „Stimmt, du kennst mich. Aber Brandon Heller, das ist lange her.“


  Die beiden Frauen entspannten in der Sonne des frühen Nachmittags. Es war Frühling in Wild Summit, und es fühlte sich gut an, nach dem langen Winter ein bisschen Sonne zu tanken. Jada war eine Frau mit Kurven und milchkaffeefarbener Haut, und sie scheute sich nicht, sie zu zeigen, sogar wie jetzt bei der Arbeit. Ihre beste Freundin, Amanda, besaß die gleichen Kurven, war aber vielleicht ein klitzekleines bisschen konservativer. Amanda und Jada waren mehr als gute Freundinnen, sie waren Arbeitsschwestern. Amanda war Rezeptionistin, Jadas Arbeitsplatz war der Service-Schalter in der Wild Alpha Auto Boutique. Wild Alpha war die Nummer eins für exotische Autos in Idaho. Ferrari, Lamborghini, Bentley, alles, was schnell und aufregend war, Wild Alpha hatte es.


  Wild Summit war nicht immer Heimat dieser Luxusspielzeuge der Reichen und Berühmten gewesen. Bevor das Ski-Ressort kam, war es wie jede andere Kleinstadt. Doch als das Ressort Wild Summit in ein Reiseziel für die Wohlhabenden dieser Welt verwandelte, wuchs Wild Alpha Auto von einem winzigen, ortsansässigen Autohandel zu einer Kette des Luxus-Automobilhandels heran.


  „Jada, Leitung eins,“ verkündete die kratzige Sprechanlage.


  Es sah so aus, als wäre die Mittagspause vorbei. „Ich sehe' dich drinnen, Amanda,“ sagte Jada.


  Amanda lächelte. „Nicht, wenn ich dich zuerst sehe.“


  


  Jada ging durch den Arbeitsbereich der Mechaniker hinüber zu ihrem Schalter am anderen Ende der Service-Abteilung. Jadas Aufgabe war es, sich um die Kunden zu kümmern, die ihre Fahrzeuge zur Reparatur brachten. Es war eine Aufgabe, die einfacher war, als sie nur ein kleiner Laden mit Kunden aus der Stadt gewesen waren. Jetzt, da sie auch die Menge der Urlauber bedienten, mit ihren Zweitwohnsitzen und Skihütten, war das etwas ganz anderes. Einige der wohlhabenden Kunden dachten, sie wären allem und jedem überlegen. Aber das war Jadas Spezialität – alle Kunden fair zu behandeln, sodass sie das Gefühl hatten, gut bedient worden zu sein, wenn sie den Laden verließen. Es war ein guter Job, und Jada mochte ihn. Sie wünschte sich nur manchmal, dass es da jemanden gäbe, der Zuhause auf sie wartete. Jemand, der sich für eine Weile auch um ihre Bedürfnisse kümmern würde.


  „Er kommt, Jada.“


  „Nicht du auch noch, Greg.“


  Greg war der Geschäftsführer. Er war ein großer Kerl mit breiter Brust und heiterem Gemüt. Greg hatte als Autowäscher angefangen und sich hochgearbeitet, und er liebte Jada wie eine Schwester. Sie hatten beide schon eine lange Zeit in diesem Autohaus gearbeitet. Dreizehn Jahre. Seit der Highschool. Aber Jada bereute es nicht. Sie hatte allerdings Bedenken.


  „Er kommt, eigentlich hätte er schon längst hier sein sollen, und es gibt nichts, was du dagegen tun kannst,“ sagte Greg.


  „Du bist genauso schlimm wie Amanda. Es ist mir egal, in Ordnung?“


  „In Ordnung.“


  „Danke. Gibst du jetzt Ruhe?“


  „Nie im Leben,“ lachte Greg.


  Den ganzen Morgen hatte jeder, den sie kannte, nur „Er kommt“ gesagt. Es war, als ob er ein König wäre. Nun, Jada wusste, dass er das nicht war, aber sie vermutete, dass die Leute in dieser Gegend wohl dachten, er war nicht weit davon entfernt. Der Mann, von dem alle sprachen, war Brandon Heller, der Sohn des alten Mathew Heller, des Eigentümers von Wild Alpha Auto. Es gab viele Gründe für die Aufregung um Brandons Rückkehr. Man würde von seinem guten Aussehen schwärmen, seinem extravaganten Stil, seinem Geld und und seinen Frauen, aber Jada dachte, dass er vor allem deshalb eine Legende war, weil er Kleinstadtjunge war, der es zu etwas gebracht hatte. Vor dreizehn Jahren hatte Brandon Wild Summit verlassen und war nie zurückgekommen, zumindest nicht soweit Jada wusste. Sie vermutete, dass er ein paar Familienbesuche und dergleichen gemacht hatte, sich dabei aber nie hatte sehen lassen. Er war einfach gegangen und nicht wiedergekommen. Leider, dachte Jada, hatte er ihr Herz mit sich genommen.


  Jada war zusammen mit Brandon auf die Wild Summit Highschool gegangen, wo sie ihn von weitem geliebt hatte. Brandon war der beliebteste Junge der Schule. Material für den König des Abschlussballs. Was an den Nerv der Sache rührte. Alle Mädchen waren auf Brandon versessen gewesen, seine starken Arme und seine perfekte Brust, sein markantes Gesicht und glatt zurückgekämmtes, dunkles Haar – einfach alles an ihm, und er war sich dessen bewusst. Er hatte eine Beziehung nach der anderen gehabt, während Jada, die zu dieser Zeit deutlich weniger extrovertiert gewesen war, sich an ihre Hausaufgaben und einen kleinen Freundeskreis hielt.


  Brandon hatte auch Freundinnen, doch abgesehen von einer gelegentlichen Unterhaltung auf dem Flur war Jada sich sicher, dass er sie keinesfalls auf seinem Radar hatte, bis zu einem schicksalhaften Tag im Frühling ihres letzten Schuljahres. Brandon, der im gleichen Jahrgang war, hatte sie nach der Pause angesprochen und so süß gefragt, ob sie mit ihm zum Abschlussball gehen würde. Zuerst war Jada nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte, aber Brandon wiederholte es: „Würdest du mit mir zum Wild Ball gehen?“ Als sie das ein zweites Mal hörte, war Jada fast tot umgefallen. Natürlich wollte sie. Es gab nichts, was sie lieber getan hätte.


  Am Anfang verlor sich Jada in Unglauben. Sie konnte nicht begreifen, warum jemand wie Brandon, ein wohlhabender Junge aus dem Reichenviertel, mit ihr ausgehen wollen würde. Sicher, sie waren Laborpartner in Biologie, und sie hatten in der achten Klasse zusammen an einem Sozialkunde-Projekt gearbeitet, aber sie hatte nie zu hoffen gewagt, dass er sie mochte. Nicht so. Aber die Tatsachen konnte man nicht ändern, und Tatsache war, dass Brandon sich mit ihr verabredet hatte. Und nicht nur verabredet, er hatte sie zum Abschlussball gebeten. Als der Tag des Balls näher rückte, nähte Jada ihr Kleid, strich jeden Tag im Kalender ab, machte sich fein und bereitete sich vor. Natürlich gab es Pessimisten. Mitschüler, die sagten, es wäre nur ein Witz, aber Jada weigerte sich, das zu glauben. Brandon hatte sie gefragt. Sie. Es war, als wäre ein Märchen wahr geworden, und alle anderen sollten gefälligst zur Hölle fahren. Sie würde mit dem charmantesten, beliebtesten Schüler der Schule zum Abschlussball gehen.


  Als der große Tag gekommen war, wusste Jada nicht, ob sie sich beherrschen können würde. Sie ließ sich die Haare machen, dann ihr Make-up. Ihr seidiges Kleid, das das Beste aus ihren üppigen Kurven machte, war fertig. Alles war perfekt. Alles außer dem einen – Brandon.


  Jada wartete.


  Und wartete.


  Und wartete.


  Brandon kam nicht.


  Jada starrte die Straße entlang, hielt Ausschau nach dieser langen, weißen Limousine, aber er kam einfach nicht. Sie rief ihn an. Ihre Mutter rief ihn an. Ihr Vater rief ihn an. Aber nirgends eine Spur von Brandon. Zuerst war sie besorgt. Sie rief Brandons Familie an, doch sie erreichte niemanden. Dann rief sie im Krankenhaus an, für den Fall, dass er einen Unfall gehabt hatte. Danach rief sie die Polizei an. Aber es gab keinen Unfall, keine Fremdeinwirkung. Aus irgendeinem Grunde ließ Brandon sich einfach nicht blicken.


  Am nächsten Tag gab es in der Schule allerlei Gerüchte. Was erwartete sie von ihm? Es war ein Streich. Er hatte einen Fehler gemacht. Was glaubte sie? Sie war zu dick. Hässlich. Zu großer Hintern. Nicht in seiner Liga. Jada wusste nicht, was der Grund dafür war, sie wusste nur, dass Brandon danach keinen Fuß mehr in ihre Schule setzte. Es gab Behauptungen, dass er an eine andere Schule in der Stadt gewechselt hatte, aber nie gab es eine offizielle Erklärung. In der ganzen Aufregung um den Schulabschluss schienen die anderen Brandon Heller zu vergessen, aber Jadas Welt hatte sich für immer verändert. Sie würde nie wieder einem Mann vertrauen. Niemals.


  Seitdem hatte sie natürlich Beziehungen gehabt. Und sie hatte Spaß gehabt. Sie hatte Sex gehabt, guten Sex sogar. Aber Jada hatte nie das gehabt, was sie als „ernste“ Beziehung betrachten würde, denn sie ließ keinen Mann in ihrem Leben zu nahe an sich heran. Und wenn sie ihr doch zu nahe kamen, wenn es so aussah, als könnte es ernst werden, hatte sie die Beziehung beendet. Jada war eisern. Sie würde keinem Mann mehr vertrauen. Darum wehrte sie auch jeden noch so kleinen Ansatz der Aufregung darüber ab, dass der attraktive Brandon Heller im Autohaus seines Vaters auftauchen sollte, fast auf den Tag genau dreizehn Jahre, nachdem er sie hatte sitzen lassen.


  „He, Lady. Kann mir hier jemand weiterhelfen?“


  Jada sah von ihrem Computerbildschirm auf. Seit dem Anruf, der sie an ihren Schreibtisch zurückgeholt hatte, hatte sie keine Kunden bedient. Bevor sie Gelegenheit hatte, aufzustehen, meldete sich der neue Kunde, ein untersetzter Mann von etwa fünfzig, mit pockennarbigem Gesicht und grauen Bartstoppeln, wieder zu Wort.


  „Riesenarsch! Ich rede mit dir!“


  Jada lächelte. Manche Männer liebten ihre weiblichen Rundungen. Sie liebte sie. Sie hatte sich gemacht, war nicht mehr das schüchterne Mauerblümchen wie damals in der Highschool. Aber manche Männer, wie dieser ignorante kleine Halbspieler, schienen zu glauben, dass er eine üppig gebaute Frau missachten könnte. Jada lachte innerlich. Mit diesem Baby-Napoleon kam sie schon zurecht.


  „Gibt es ein Problem, mein Herr?“


  „Ich würde sagen, die Tatsache, dass du auf deinem Hintern sitzt, während mein Ferrari hier verstaubt, ist ein Teil davon.“


  Jada las in ihrem Metallordner der Arbeitsaufträge. Die Formulare für diesen Wagen waren ganz oben. Der Idiot hieß Croyston. Ray Croyston. Sie beschloss, ihren Spaß mit ihm zu haben.


  „Was für ein Wagen sagten Sie?“


  „Der Ferrari. Das rote, tänzelnde Pony direkt hinter dir.“


  „Der Ferrero? Sind Sie sicher, dass Sie über ein Auto sprechen? Klingt, als suchen Sie diese leckeren kleinen Pralinen. Sie wissen schon, die in der Goldfolie?“


  „Ferrari, du dumme—“


  „Ja?“ sagte Jada. „Sagen Sie es einfach.“


  „Du dumme Schlampe.“


  „Vielen Dank. Unterschreiben Sie bitte den Auftrag hier, Mister Croyston.“


  Jada deutete auf ein Blatt Papier in ihrem Ordner. Croyston nahm den Stift von ihr. Gut. Ganz genau, wo sie ihn haben wollte. Croyston unterschrieb und ließ den Stift fallen.


  „Danke,“ sagte Jada. Doch bevor er seine Hand wegziehen konnte... Zack! Jada knallte den Deckel des Ordners zu, genau auf seine speckigen kleinen Finger. Croystons Gesicht lief rot an.


  „Autsch, ich wette, das tat weh,“ sagte Jada.


  „Du...“ sagte Croyston und schüttelte seine Hand.


  „Ich gebe Ihnen einen Rat. Lernen Sie, sich zu benehmen. Diesmal hatten Sie Glück. Wenn Sie sich das nächste Mal einer Frau gegenüber so respektlos verhalten, lasse ich es an Ihrem Ferrari aus, nicht Ihnen.“


  Jada lächelte und drehte sich um. Das würde es ihm zeigen. Als sie sich umdrehte, wanderten ihre Augen über den Ausstellungsraum und trafen den Blick eines großen, dunkelhaarigen Fremden, der mit einer Aktentasche in der Hand in der Mitte des Ausstellungsraumes stand.


  Brandon Heller.


  Noch immer umwerfend, nach all diesen Jahren.


  


  ************************


  


  Brandon hatte die Firma seines Vaters an diesem Morgen mit ziemlicher Aufregung betreten. Nicht, dass er nicht vorher schon einmal hier gewesen wäre. Aber er war sehr lange nicht mehr hier gewesen. Nicht, seit er von zuhause fortgegangen war. Brandon wusste, dass man ihm gelegentlich nachsagte – nein, dass er den Ruf hatte, ein Spieler zu sein, der oft und ausgiebig feierte. Er tat nicht viel, um diesen Ruf zu ändern. Warum sollte er sich auch darum kümmern? Es war schon immer so. Vielleicht deshalb, weil er trainierte, oder weil er gerne etwas Dampf abließ, aber seit der Highschool war das Brandons Ruf – viel Glitzer und Glanz, aber wenig Substanz.


  Die Wahrheit war, wie immer, komplizierter als das, und in seinem Falle war sie sehr viel komplizierter. Ja, er feierte gerne, aber das war nicht alles, was er gerne tat. Er arbeitete auch gerne hart, hatte eine bedeutende Rolle dabei gespielt, die Wild Alpha Auto-Gruppe von der einen Niederlassung in Wild Summit auf vierzehn Luxus-Autohäuser in den westlichen Vereinigten Staaten zu erweitern. Die meisten Menschen aber vergaßen diese hart arbeitende Seite an ihm gern, was zu den Schwierigkeiten seiner Rückkehr beitrug. Jeder in Wild Summit würde glauben, alles über ihn zu wissen – selbst, wenn man es nicht tat.


  Abgesehen davon, dass er hart arbeitete, gab es viele andere Dinge, die die Leute nicht über Brandon wussten. Allem voran, dass er ein Gestaltwandler war; ein Shifter. Ein Bär. Ein Wandler zu sein war nicht das einzige in Brandons Leben, aber es war ein großer Teil davon. Er hatte gelernt, dass er einen Bären tief in sich hatte, als er noch zur Highschool ging.


  Brandon war noch jung, vor allem für einen Shifter. Er war einunddreißig Jahre alt, aber da er ein Wandler war, bedeutete das, dass er zumindest nach außen hin nicht viel mehr altern würde. Shifter lebten sehr lange; hunderte, manchmal tausende von Jahren. Es bedeutete auch, dass Brandon sich mit dem Bären in ihm auseinandersetzten musste. Er musste seine Gepflogenheiten erlernen und ihn gelegentlich herauslassen – ein Grund, aus dem er nach Wild Summit zurückgekehrt war. Die Berge und das Waldland in der Gegend boten ein fantastisches Gebiet, in dem ein Bär umherstreifen konnte.


  Ein weiterer Grund für Brandons Rückkehr war die Tatsache, dass sein Vater, ebenfalls ein Bärenwandler, sich dem üblichen menschlichen Rentenalter näherte und einen Gang herunter schalten wollte. Er hatte Brandon gefragt, ob er sich vorstellen könne, nach Hause zu kommen und das Autohaus zu übernehmen. Und obwohl Brandon zunächst gezögert hatte, gefiel ihm die Idee zunehmend besser. Er hatte dort eine Familie und ein Gefühl von Sicherheit, aber da war noch etwas anderes. Etwas stärkeres als diese beiden Gründe zusammen.


  Jada.


  Brandon war für Jada zurückgekommen.


  Jada war der wahre Grund, aus dem er wiedergekommen war. Obwohl sie während der Highschool nicht viel Zeit miteinander verbracht hatten, waren die Momente, die sie zusammen erlebt hatten, irgendwie anders gewesen. Besonders. Es war einfach etwas an Jada, das Brandon nicht losließ. Er hatte über die Jahre viel an sie gedacht, und noch mehr in den letzten Tagen. Aber er hatte sie nicht kontaktiert. Brandon war stolz. Und was passiert war, war peinlich. Wie er die Schule gewechselt hatte und nie zurückgekommen war, war keiner seiner größten Momente gewesen. Er hatte sich blamiert. Aber er wusste auch, dass einmal eine Zeit kommen würde, um alte Fehler wiedergutzumachen. Und der größte dieser alten Fehler in Brandons Leben war das, was er Jada angetan hatte.


  Jada war auch der wahre Grund, aus dem ihm heute so bange war, das Autohaus zu betreten. Sie war der Grund, aus dem er nervös war, überhaupt nach Wild Summit zurückzukehren. Jada, das Mädchen aus seiner Kindheit, die er immer schon näher kennenlernen wollte. Jada, nach deren goldenen Kurven er sich schon so lange verzehrte. Jada, mit der er einen schrecklichen Fehler gemacht hatte, als er noch nicht einmal ein Mann war.


  Brandon fühlte, wie ihn der bloße Gedanke an sie erregte. Ihre üppigen Rundungen. Ihre rücksichtsvolle Art. Die pfiffige Intelligenz, die hinter diesen großen, braunen Augen lauerte. Er konnte ihr nicht sagen, was er für sie empfand, nicht nach dem, was er ihr in dieser Nacht vor so vielen Jahren angetan hatte. Doch obwohl er ihr nicht sagen konnte, warum er sich beim Abschlussball nicht hatte blicken lassen, bedeutete das nicht, dass er es nicht wollte. Und das war es, was die Rückkehr zum Autohaus so schwierig machte. Sie war da. Er wusste, dass sie da war. Und er wollte ihr alles sagen.


  Aber all das würde warten müssen, denn nur Augenblicke, nachdem er die Autohandlung betreten hatte, hatte Brandon gefühlt, dass Jada in Gefahr war. Sie wurde von einem kleinen, aggressiven Mann schikaniert. Brandon fühlte, wie sein Bär in ihm stark wurde. Alle Bären waren Alphas, und Brandon war keine Ausnahme. Sein Beschützerinstinkt übersteuerte. Er würde sich nicht verwandeln, wenn er es vermeiden konnte. Nicht hier, mitten in einem Autohaus voller Menschen. Aber er würde Jada beschützen.


  Brandon durchquerte den Ausstellungsraum mit langen, kraftvollen Schritten. Er war ein großer Mann. Einen Meter achtundneunzig groß, einhundert und siebzehn Kilogramm schwer, aber seine menschliche Gestalt war nichts im Vergleich zu dem Grizzlybären, in den er sich verwandeln würde, wenn er es sich erlaubte. Brandon hatte in den letzten dreizehn Jahren seines Lebens die Kontrolle über seinen Bären erlangt. Die Kontrolle, seinen Bären versteckt zu halten und sich nur an sicheren Orten zu verwandeln, doch er wusste, unter besonderen Umständen würde er das Tier in ihm nicht bändigen können. Nicht, wenn Jada seine Hilfe brauchte.


  Brandon warf die Glastür auf, die den Schauraum von der Service-Abteilung trennte, und trat mit zwei großen Schritten ein; der garstige Kunde stand direkt vor ihm. „Ist alles in Ordnung hier?“ knurrte er.


  Er sah Jada nicht einmal in die Augen. Zuerst musste sich um die Bedrohung kümmern. Aber es war nicht alles so, wie er es erwartet hatte. Der erzürnte Kunde war errötet als schäme er sich. Er schüttelte seine Hand aus. Vielleicht hatte Jada nicht so viel Hilfe gebraucht, wie Brandon angenommen hatte.


  „Ja ja, alles in Ordnung.“


  Brandon hob seinen Blick. Er sah Jada an; zum ersten Mal in einer gefühlten Ewigkeit sah er sie wirklich an.


  „Wenn alles in Ordnung ist, nehmen Sie Platz,“ sagte Brandon zu Croyston. „Ihr Wagen wird in Kürze fertig sein.“


  Als Brandon sich wieder dem Schalter zuwandte, verließ Jada die Service-Abteilung bereits durch die Hintertür.


  


  ************************


  


  Jada hatte Brandon näherkommen sehen, aber sie brauchte seine Hilfe nicht. Nicht hier, in ihrem Beruf, und nicht dreizehn Jahre zu spät. Der Kunde war ein Trottel, aber das war alles. Jada hatte schon viele wie ihn bedient. Nein, sie brauchte seine Unterstützung nicht. Sie wollte, dass Brandon Heller fort blieb. Doch selbst, als sie sich von ihm abwandte, sah sie seine breite Brust, bedeckt von einem strahlend weißen Hemd und Sportjacke, und sie fühlte ein unwillkürliches Kribbeln zwischen ihren Schenkeln. Trotz ihrer Vergangenheit musste sie zugeben, dass dieser Junge zu einem stattlichen Mann herangewachsen war. Ihre Brustwarzen waren bei seinem bloßen Anblick hart geworden. Aber das war egal. Hier ging es um Prinzipien. Prinzipien wie Selbstrespekt. Also war Jada gegangen. Sie würde sich zwar irgendwann doch mit ihm unterhalten müssen, aber sie würde es unter ihren Bedingungen tun.


  Jetzt würde sie erst einmal eine kleine Pause in der Sonne hinter dem Autohaus machen und ihre Fassung wiedergewinnen. Amanda konnte sich um die Laufkundschaft kümmern. Es hatte keinen Zweck, Kunden zu bedienen, bevor sie sich beruhigt hatte. Sie würde sie nur vertreiben.


  Jada tat den ersten von vielen, beruhigenden Atemzügen. Früher hätte sie eine Zigarette geraucht, aber sie hatte das Rauchen vor langer Zeit aufgegeben. Sie konnte nicht leugnen, dass ihr Erlebnisse mit Kunden manchmal unter die Haut gingen. Und dann Brandon so zu sehen, nach all dieser Zeit. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie gedacht, dass er quer durch den Ausstellungsraum gestürmt war, um sie zu retten. Eine kühle Brise wehte von den Pinien in ihrem Rücken. Jada schloss die Augen und setzte sich auf die Steinmauer am hinteren Ende des Grundstücks. Wie der Rest von Wild Summit grenzte das Autohaus an Waldland, und weil Jadas tägliche Arbeit in der Service-Abteilung hektisch war, fühlte es sich gut an, hier herauszukommen und alles hin und wieder zu entschleunigen. Natürlich. Erfrischend. Allein.


  „Jada.“


  Das seidig weiche Knurren von Brandons Stimme strömte in ihre Ohren wie liebliche Musik. Es klang, als würde sie vom Wind getragen, als wäre sie nicht real, und Jada hielt ihre Augen geschlossen und hörte einfach dem Zwitschern der Vögel zu. Wenn die Dinge damals anders gewesen wären, wenn er ihr Partner beim Abschlussball gewesen wäre – sie konnte sich nicht im Geringsten vorstellen, wie sich die Sache hätte entwickeln können. Bei diesem Gedanken presste Jada ihre Oberschenkel zusammen, presste sie aneinander, um die Sehnsucht, die sie in sich fühlte, zu lindern.


  „Jada.“


  Jada öffnete ihre Augen und sah auf. Da war er. Brandon Heller. In Fleisch und Blut.


  „Brandon. Was machst du denn hier?“


  „Ich habe gesehen, dass sich dieser Kunde daneben benommen hat.“


  „Ich bin gut alleine mit ihm fertig geworden,“ sagte Jada. „Das ist mein Job.“


  „Ich weiß. Natürlich. Aber sind sie immer so?“


  „Manchmal erwischt man ein Arschloch,“ sagte Jada mit einem Grinsen. „Aber zurück zu meiner Frage. Ich habe dich seit... seit der Highschool nicht mehr gesehen. Was machst du hier?“


  Die Wahrheit war, Jada wollte viel mehr wissen als nur ,was Brandon hier machte. Sie wollte wissen, warum er sie überhaupt sitzen gelassen hatte. Warum er nie zur Schule zurückgekehrt war. Es wäre untertrieben zu sagen, sie wollte es einfach nur wissen. Sie brannte darauf, es zu erfahren. Aber sie fragte nicht. Und sie würde es auch in Zukunft nicht tun. Wenn Brandon es ihr erzählen wollte, war das seine Sache. Aber sie würde ihn nicht denken lassen, dass sie sich die ganzen Jahre über nach ihm gesehnt hatte. Diese Befriedigung würde sie ihm nicht geben. Schließlich war sie jetzt eine erwachsene Frau. Was passiert war, war lange her.


  „Ich verstehe, dass du vielleicht überrascht bist, mich zu sehen,“ sagte Brandon.


  „Nein, nicht überrascht, ich frage mich nur, warum du hier bist.“


  „Vielleicht sollten wir reden,“ sagte Brandon.


  „Jetzt?“


  „Naja, vielleicht nicht jetzt, aber wenn du Zeit hast.“


  Wenn sie Zeit hatte? Was ist mit der Tatsache, dass er sie in den vergangenen dreizehn Jahren jederzeit hätte anrufen können, um zu reden? Jada ermahnte sich, einen Ganz zurückzuschalten. Was zwischen ihnen passiert war, war Vergangenheit. Konnte sie nicht loslassen und nach vorne sehen wie ein großes Mädchen?


  „Vielleicht sollten wir reden,“ sagte sie sanft, „aber du hast meine Frage noch immer nicht beantwortet. Was machst du hier in Wild Summit? Das letzte, das ich gehört habe, war, dass du die Niederlassung in Orange County führst.“


  „Ah, du hast mich im Auge behalten,“ sagte Brandon mit einem Lächeln.


  Jada rollte die Augen. Anscheinend waren die Gerüchte wahr. Brandon war völlig eingebildet. Sie warf ihm einen Blick zu, der ihm das deutlich machen sollte.


  „Mein Vater möchte eine Veränderung,“ sagte Brandon. „Ich werde eine Weile in der Gegend bleiben.“


  „Und die Frauen und den Champagner für ein bisschen altmodisches Bergleben eintauschen?“


  Brandon zögerte. „Ich weiß nicht, was du gehört hast, aber es ist nicht so.“


  „Oh, ich habe gehört, es ist absolut so,“ sagte Jada.


  „Nein, wirklich. Ich bin zurück, weil mir dieser Ort fehlt. Weißt du, es kommt eine Zeit, in der ein Kerl sesshaft werden muss.“


  Jada lächelte. „Erzähl du dir das nur weiterhin, Brandon.“


  Amanda kam auf sie zu. „Dieser Croyston-Typ will eine Probefahrt,“ sagte sie.


  „Du machst Witze,“ sagte Jada.


  „Er macht sich Sorgen, dass das, was das Geräusch in seinem Ferrari gemacht hat, nicht repariert ist. Er will einmal mit dir um den Block fahren, damit du danach hören kannst.“


  „Sag ihm, ich bin gleich da,“ sagte Jada mit einem Seufzen.


  „Alles klar, Schwester. Hey, Brandon,“ sagte Amanda.


  „Hi, Amanda.“


  Amanda ging mit einem Lächeln.


  „Du gehst nicht ernsthaft mit diesem Typen auf Probefahrt, oder?“ frage Brandon.


  „Warum nicht?“ fragte Jada. „Er ist mein Kunde. Es ist mein Job.“


  „Soll ich an deiner Stelle gehen?“


  „Ich habe doch gesagt, es ist mein Job.“


  „Bist du sicher?“


  „Ich bin sicher.“


  In diesem Augenblicke fühlte Jada unwillkürlich, dass Brandon sich um sie sorgte. Es gab ihr ein Gefühl von Wärme, mehr, als sie zugeben wollte. Aber sie war zu weise, um auf seinen Charme hereinzufallen. Älter und weiser, auch wenn er in vielerlei Hinsicht sehr gut aussah.


  „Jada,“ sagte Brandon. „Wie wäre es, wenn wir uns heute Abend nach der Arbeit unterhalten und versuchen, reinen Tisch zu machen?“


  „Ein andermal, Brandon, ich habe heute Abend schon was vor.“


  Damit erhob sich Jada und stolzierte davon.


  



  



  



  



  Kapitel Zwei


  



  Ein andermal. Ich habe heute Abend schon was vor.


  Idiot, dachte Brandon. Das hatte er verdient. Und sein Kommentar, „So, du hast mich im Auge behalten.“ Klasse, Brandon. Einfach klasse. Du willst, dass die Frau dich mag, nicht, dass sie dich für einen eingebildeten Trottel hält. Nein, stimmt nicht, du willst, dass sie dich liebt. Dein Bär, dein Instinkt sagt dir, dass sie die Eine ist. Benimm dich auch so.


  Brandon wusste, selbst nach seinem kurzen Zusammentreffen mit Jada, dass alles, was sein Bär ihm sagte, stimmte. Ihre üppigen Rundungen erfüllten den Raum, und ihr gefühlvolles Lächeln erfüllte sein Herz. Jada war schlau, schön, originell. Dreizehn Jahre war es her, aber es fühlte sich so an, als wäre nicht auch nur eine Sekunde vergangen. Sie war die Eine, und er würde sie für sich gewinnen. Aber dafür musste er sich anstrengen. Und er würde Geduld brauchen, jede Menge Geduld, ganz zu schweigen davon, dass er jede Gelegenheit nutzen musste, um etwas richtig Nettes zu tun. Es würde ein schwerer Kampf werden, das war sicher. Jada hatte diese verhängnisvolle Nacht vor so langer Zeit nicht vergessen und sie vertraute ihm nicht. Nicht mehr. Er würde sich ihre Liebe verdienen müssen.


  



  Was das, was er durch den hinteren Reparaturbereich sah, umso beunruhigender machte. Jada näherte sich dem roten Ferrari des kleinen, breitschultrigen Kunden, der glaubte, er wäre der Größte. Natürlich glaubte so ziemlich jeder, dem die Wild Alpha Auto Group einen Luxuswagen verkaufte, er sei der König der Welt, aber darum ging es nicht. Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Typen. Von dem Moment an, in dem er ihm gegenübergetreten war, hatte Brandon das gespürt.


  Vielleicht ist es nur mein Bär, dachte Brandon. Sein Bär könnte den Gedanken nicht ertragen, dass ein anderer Jada nahe kommen, ihre begehrenswerte, getönte Haut riechen oder ihre Hand halten könnte. Brandon hatte sich für für einige Minuten wieder mit Jada unterhalten, und jetzt ließ ihm der Gedanke, dass ihr irgendjemand zu nahe kommen könnte, Wut in ihm aufsteigen. Nein, er traute diesem Kunden nicht. Er traute ihm überhaupt nicht. Und nur, um sicher zu gehen, wollte er etwas unternehmen. Nichts Drastisches, nichts Verrücktes, eine reine Vorsichtsmaßnahme.


  Brandon beobachtete seine Umgebung, als Jada und der Mann in dessen Wagen stiegen. Es gab Kameras im Osten und Westen des Gebäudes, aber nichts dergleichen im Wald, der an die Steinmauer hinter ihm grenzte. Brandon sprang auf die Mauer und betrat den Wald. Zwischen den Bäumen durch konnte er noch sehen, wie Jada die Beifahrertür des Ferraris zuzog, doch der Fahrersitz versperrte ihm die Sicht auf den Kunden.


  Rasch zog Brandon seine Kleidung aus und steckte sie in einen lohfarbenen Rucksack, den er aus seiner Aktentasche zog. Als er zum ersten Mal mit dem Gedanken spielte, einen maßgeschneiderten Rucksack für seinen Bären anfertigen zu lassen, hatte sogar er selbst gedacht, dass es eine verrückte Idee war. Das hatte es schließlich noch nie gegeben. Aber es war eine verrückte Idee, die sich als praktisch erwies, und jetzt nahm Brandon den Rucksack mit den extralangen Trägern fast überall hin mit.


  Sobald er den Rucksack aufgesetzt hatte, ließ er seinem inneren Bären freien Lauf. Der Wechsel war beinahe unmittelbar. Sein Körper verwandelte sich in die kraftvolle Gestalt eines 700 Kilogramm schweren Grizzlybären. Brandon mochte die Verwandlung. Er mochte die pure Kraft, das Gefühl, unbesiegbar zu sein, das ihn erfüllte, wenn er seine Gestalt wechselte. Und er genoss es auch, zur Abwechslung einmal im Wald zu sein. In den letzten Jahren hatte er sich an unpassenden Orten verwandeln müssen, an Orten, an denen es keine Gelegenheit gab, seinen Bären wirklich frei zu lassen. Aber hier, in seiner alten Heimat in Wild Summit, gab es tausende Quadratmeilen von Wäldern und Reservaten in Privatbesitz. Hier konnte er sein, was er wirklich war – ein Bär, ein wildes Geschöpf, das nach Hause kam.


  Doch eine Verwandlung hatte auch ihre Risiken. Fürs Erste musste er sich sicher sein, dass ihn niemand sah. Dessen war er sich in diesem Moment nicht unbedingt sicher, denn obwohl er so vorsichtig war, wie es ihm vernünftig erschien, so konnte er doch Jada noch immer im Rückspiegel des Ferraris ausmachen. Hatte sie ihn gesehen? Unwahrscheinlich, dachte er. Außerdem hatte er andere Sorgen. Wenn Jada seine Hilfe brauchte, wollte er für sie da sein. Wild Summit war an einer einzelnen Bergstraße errichtet worden, und ganz egal, ob der schäbige kleine Kunde nun links oder rechts abbog, er würde ihm im Wald folgen können.


  Brandons Bär starrte dem Ferrari nach, als er die Straße erreichte.


  Warte...


  Er bog nach rechts ab. Gute Wahl. Brandon hatte schon seit langem einmal in diese Richtung laufen wollen. Jetzt konnte sein Bär ungehindert umherstreifen.


  


  ************************


  


  Jada gefiel die Idee nicht, zu dem grantigen Kunden ins Auto zu steigen, aber sie fürchtete sich auch nicht. Wahrscheinlich kam er sich wie ein Idiot vor und wollte sich bei ihr entschuldigen. Die Sorge, dass mit dem Wagen noch immer etwas nicht in Ordnung sein könnte, war zweifellos ein Vorwand. Die Mechaniker bei Wild Alpha leisteten gute Arbeit. Aber sie würde natürlich auf jegliche ungewöhnlichen Geräusche achten. Sie hatte das schon oft gemacht, wenn sie unterbesetzt waren. Es gehörte zum Job.


  Doch viel mehr als an das Auto oder den Kunden dachte Jada an Brandon. Hatte er sie wirklich gebeten, mit ihm auszugehen? Warte mal, Schwester. Langsam. Er hatte nicht gefragt, ob sie mit ihm ausgehen würde. Er hatte vorgeschlagen, sich zu treffen und zu reden. Heute Abend. Natürlich hatte sie nein gesagt. Was sollte sie auch sonst tun? Beim Blick in seine dunklen Augen dahinschmelzen und sagen, „Für dich mache ich alles, Brandon.“ Ihm jeden Wunsch erfüllen? Sie wusste, dass sie sich zusammennehmen musste. Die Regeln für die Grenzen ihrer Liebesbeziehung waren lange hinfällig. Sie wollte mit ihm zusammen sein. Verdammt, sie fühlte dieses verräterische Kribbeln beim Gedanken daran. Ihre Brustwarzen wurden steinhart und ihr Atem wurde flach, aber was dachte sie sich nur dabei? Wollte sie sich ihm wirklich öffnen? Brandon Heller war vor allem eins. Ein Aufreißer. Und doch fühlte sie, wie sie ihm verfiel, obwohl sie sich dafür hasste. Brandon hatte sie gebeten, mit ihm auszugehen. Ja, man konnte davon halten, was man wollte, aber er hatte sie in voller Größe um ein Rendezvous gebeten.


  „Da. Hörst du das?“ sagte Croyston.


  „Ich höre nichts,“ sagte Jada.


  „Das.“


  Jada lauschte aufmerksam. Croyston war zügig um die Kurven gefahren, als sie die Stadt verließen. Er fuhr schneller, als ihr lieb war, aber nicht so schnell, dass es ihr Angst machte. Noch nicht.


  „Da ist es wieder,“ sagte Croyston.


  „Tut mir leid, ich höre nichts.“


  Croyston beschleunigte in einer engen Kurve.


  „Du kannst das nicht hören?“


  „Das ist das Geräusch der Reifen auf der Straße. Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie etwas langsamer fahren würden.“


  „So, wärst du das?“ Croyston trat das Gaspedal durch. „Wie ist das?“


  „Das ist nicht langsamer.“


  „Nein,“ entgegnete Croyston, als sie um eine Kurve schossen. „Ist es nicht.“


  Er griff in seine Tasche und zog einen Flachmann hervor. Jetzt würde er sich betrinken. Hastig nahm er einen großen Schluck Hochprozentiges.


  „Hören Sie mal,“ sagte Jada. „Hat Ihnen jemand beigebracht, so ein Depp zu sein, oder liegt Ihnen das im Blut?“


  „Das Einzige, was mir im Blut liegt, Schätzchen, bist du.“


  Jada erschauderte ob dieser Vertrautheit. Er griff über den Schalthebel und legte seine Hand auf Jadas Oberschenkel. Sie schob sie entschieden weg.


  „Zicke,“ sagte Croyston.


  Er legte seine Hand wieder auf ihren Oberschenkel und drehte sich zu ihr. Sein Atem roch nach Alkohol.


  „Du weißt, du magst es,“ sagte Croyston. Und diesmal ging er zu weit. Von ihrem Schenkel fasste er nach oben, an ihre Brust.


  Jada verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Das würde sie sich nicht gefallen lassen. Croyston zuckte zusammen, aber Jada vermutete, dass er den Schlag sogar genossen hatte. Das sah nicht gut aus.


  „Behalten Sie Ihre Hände bei sich,“ sagte sie.


  „Warum sollte ich, wenn sie sich an dir so gut anfühlen?“


  Croyston griff ein weiteres Mal zu ihr herüber und Jada stieß seine Hand weg. Croyston lachte nur. Verdammt.


  „Passen Sie auf!“ schrie Jada.


  Als Croyston nicht reagierte, griff sie nach dem Lenkrad. Auf der Straße stand ein Hirsch. Ein Zehnender. Und sie hielten direkt auf ihn zu. Croyston entriss ihr das Lenkrad, doch er übersteuerte und der Ferrari geriet ins Schleudern.


  


  ************************


  


  Brandons Bär war frei. Es fühlte sich gut an, in seiner Bärengestalt zu sein, und noch besser, durch die Bäume zu stürmen. Die Steine massierten seine dick gepolsterten Pfoten, die vom Regen getränkten Äste fuhren durch sein Fell. Er atmete die frische Bergluft ein. Alles an diesem Lauf fühlte sich gut an, lebendig. Alles, außer der Grund dafür, dass er rannte. Sein Bäreninstinkt hatte ihm gesagt, dass es ein Problem geben könnte. Er hatte ihm gesagt, das der Kunde Croyston zu weit gehen könnte. Ja, jetzt konnte er es spüren. Jada war in Gefahr. Er konnte es fühlen. Brandon verdoppelte seine Kräfte, als er durch das Dickicht an der Seite des Highway brach. Und dann sah er das Blaulicht. Ein Auto im Graben. Jada...


  Brandon stürzte weiter, verwandelte sich mitten im Sprung wieder in seine menschliche Gestalt. Dann erinnerte er sich an seine Kleider. Für einen Moment hatte er vergessen, dass er nackt war, wenn er sich von einem Bären wieder in einen Menschen verwandelte. Er griff in seinen Rucksack, sprang in seine Hosen und warf sich hastig sein Hemd über und rannte weiter. Er sah den zerschmetterten Ferrari mit der Nase im Graben. Er sah Croyston, eine klaffende Wunde an seinem Kopf, einen Polizisten, der ihn verhörte. Aber er sah Jada nicht. Wo war sie?


  „Jada?“


  Ein zweiter Polizist kam auf ihn zu.


  „Ich muss sie bitten, zurückzubleiben.“


  „Ich bin ein Verwandter!“ platzte er heraus. Auch, wenn es nicht stimmte, fühlte Brandon sich so.


  „Sie ist da drüben. Es geht ihr gut,“ sagte der Polizist.


  „Ein Verwandter?“ sagte Jada.


  Brandons Herz schwoll in seiner Brust, als er ihre Stimme hörte. Sie saß am Straßenrand, aber sie sah so aus, als ginge es ihr gut. Er stürzte auf sie zu. „Was ist passiert?“


  „Unser Freund hier konnte seine Pfoten nicht bei sich lassen. Ganz zu schweigen davon, dass er sich die Kante gegeben hat.“


  Brandon fühlte, wie sein Bär wieder aufbegehrte. Er wollte den Mann umbringen, der es gewagt hatte, sie anzufassen, wollte ihn mit seinen bloßen Händen in Stücke reißen, aber Jada legte ihre Hand auf seinen Arm und hielt ihn zurück. Ihre Berührung war wie ein elektrischer Schlag, der seinen ganzen Körper durchzuckte.


  „Lass es. Er wird seine gerechte Strafe bekommen,“ sagte sie.


  „Bist du sicher, dass es dir gut geht?“


  Jada nickte. „Ich war angeschnallt, ich bin okay.“


  Brandon sah zu, wie der zweite Polizist den Abschleppwagen für den kaputten Ferrari einwies. In der Zwischenzeit legte der erste Polizist Croyston Handschellen an und bugsierte ihn auf den Rücksitz des Polizeiautos. Als Croyston sicher darin eingeschlossen war, kam der Polizist auf sie zu.


  „Wir haben ihn wegen Trunkenheit am Steuer verhaftet. Wenn Sie wegen seines anderen Verhaltens Anzeige erstatten möchten, müssen Sie auf dem Revier eine offizielle Aussage machen.“


  „Jetzt sofort?“ sagte Jada.


  „Es reicht, wenn Sie in den nächsten Tagen vorbeikommen.“


  „Ich würde vorher gerne zuhause vorbeigehen. Brandon kann mich fahren.“


  „In Ordnung.“


  Brandons Herz füllte sich mit Stolz, als sie seinen Namen sagte. Ja. Sie würde mit ihm nach Hause gehen. Und er würde nicht zulassen, dass ihr etwas geschah. Niemals.


  


  ************************


  


  Der ganze Vorfall hatte Jada ziemlich mitgenommen, aber sie schaffte es, sich zusammenzureißen. Shit happens. Der Kunde war ein Arschloch und er würde dafür bezahlen müssen. Aber jetzt würde sie mit Brandon zum Polizeirevier fahren, ihre Aussage machen und dann mit einem Glas Wein entspannen.


  „Verrate mir eins,“ sagte Jada.


  „Alles,“ antwortete Brandon.


  „Läufst du immer barfuß herum?“


  Brandon blickte hinunter auf seine Füße. Schlamm quoll zwischen seinen Zehen hervor. Er hatte vergessen, seine Schuhe anzuziehen.


  “Ich, äh, ja, manchmal schon.“


  „Und wo hast du geparkt?“


  „Hm?“


  „Wo hast du geparkt?“


  „Oh, ja, jemand hat mich mitgenommen.“


  „Und wo ist dieser jemand jetzt?“ Jada sah zu, wie das Polizeiauto davonfuhr.


  „Was?“


  „Wo ist dein Fahrer, du Genie?“


  „Ich bin ausgestiegen, als ich das Auto im Graben erkannt habe.“


  „Also gehen wir zu Fuß?“


  „Wir gehen zu Fuß,“ sagte Brandon.


  Gut gemacht, Brandon. Hättest ja etwas sagen können, wenn du kein Auto hast, dachte Jada. Aber was machte es schon. Es war ein milder Abend, und sie befanden sich nur ein paar Meilen außerhalb der Stadt. Außerdem war Jada seltsam erfreut über den Stand der Dinge. Ihr Herz schlug noch immer schneller, als es sollte, aber als sie Brandon hier draußen sah, konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass er irgendwie, auf ganz merkwürdige Weise, gekommen war, um sie zu retten. Der Kerl hatte trotzdem so einiges zu erklären. Er hatte ganze dreizehn Jahre zu erklären. „Bist du sicher, dass es dir gut geht?“ fragte Brandon.


  „Es geht mir gut.“


  „Wenn nicht, kannst du's mir sagen, weißt du.“


  „Danke.“


  „Wirklich,“ sagte Brandon. „Wenn er dich verletzt hätte, ich weiß nicht, was ich tun würde.“


  „Das ist süß.“


  „Ich meine es ernst, Jada. Jetzt, wo ich zurück bin, werde ich dich beschützen. Du machst etwas mir mit. Etwas, das keine Frau je getan hat.“


  Brandon nahm ihre Hand und Jada fühlte einen Schauer der Erregung. Aber nicht genug, um das Offensichtliche zu ignorieren. Dafür hatte Jada zu viel Selbstachtung. Sie zog ihre Hand zurück.


  „Mich beschützen, wie früher?“


  „Was meinst du?“


  „Muss ich es buchstabieren?“


  Brandon schaute sie gequält an. Aber Jada wollte es ihm nicht so leicht machen. Ihr Puls raste noch immer nach dem Unfall.


  „Als wir Kinder waren, vor dreizehn Jahren, haben wir nie viel miteinander gesprochen, wir haben uns nicht mal besonders oft gesehen, außer auf dem Schulhof, aber da war etwas Besonderes zwischen uns.“


  „Ja, Jada. Ich habe das jedes Mal gespürt, wenn ich auf dem Flur an dir vorbeigegangen bin.“


  „Warum hast du mich dann beim Abschlussball sitzen lassen?“


  Brandon wandte den Blick ab. Er brachte keinen Ton heraus.


  „Ich höre?“


  „Ich habe versagt,“ antwortete er. „Ich hatte ein paar Probleme. Persönliche Probleme, und ich habe versagt. Ich konnte es einfach nicht.“


  „Was für persönliche Probleme?“ fragte Jada. „Anzug zu eng? Passten vielleicht deine Schuhe nicht zur Krawatte?“


  „Du musst mir glauben. Es tut mir leid, was passiert ist,“ sagte Brandon. „Unglaublich leid. Es waren Probleme zuhause. Große Probleme. Am Tag danach habe ich die Stadt verlassen.“


  „Es ging nicht um mich?“ fragte Jada skeptisch. „Es hatte nichts mir mir zu tun?“


  „Niemals. Es hatte nichts mir dir zu tun.“


  „Das hättest du mir sagen können.“


  „Ich weiß, ich hab's zwei Mal vermasselt. Zuerst bin ich nicht aufgetaucht, und dann habe ich dir nicht gesagt, warum. Ich habe mich zu sehr geschämt, um dich anzurufen. Aber ich habe nie aufgehört, an dich zu denken, Jada, an das Mädchen, das mir auf dem Flur die Zunge herausstreckte.“


  „Das habe ich nie getan.“


  „Doch, hast du. Freitag nachmittags, dritte Pause. Du hast damit angegeben, dass du frei hattest, und ich Chemie.“


  „Daran erinnerst du dich?“


  „Als wenn es gestern gewesen wäre.“


  Jada dachte darüber nach. Trotz dieser kleinen Reise in die Vergangenheit stand sie ihm mit gemischten Gefühlen gegenüber. Sie fühlte, wie eine Welle der Erleichterung über sie hinweg spülte, doch gleichzeitig fühlte sie Wut. Wut, dass er in all dieser Zeit nichts gesagt hatte. Wut, dass er sie hatte glauben lassen, es wäre ihre Schuld gewesen.


  „Es tut mir leid, Jada, unheimlich leid.“


  „Ich weiß. Aber nur, weil du jetzt einfach so auftauchst, kann ich nicht einfach alles vergeben. So leicht ist es nicht.“


  Jada sah Brandon in die Augen. Er schien es ernst zu meinen. Aber es schien auch, als wäre das, was er sagte, zu schön, um wahr zu sein. Sie war hin und her gerissen. Sie konnte die Aufregung, die sie in seiner Gegenwart fühlte, nicht leugnen. Aber man konnte nicht von einem Moment zum anderen wiedergutmachen, wie sie sich in all den Jahren gefühlt hatte. Niemand konnte so schnell umschalten. Was auch immer es war, das Brandon erlebt hatte, es konnte nicht rechtfertigen, was er getan hatte. Ein Anruf hätte ihn nicht umgebracht. Immerhin, besser spät als nie. Er hatte sich entschuldigt.


  Jada, du musst dich beruhigen.


  Entspann dich.


  Genieße den Moment.


  Brandons Berührung hatte ihr Herz unwillkürlich höher schlagen lassen. Sie hatte einen harten Nachmittag hinter sich, aber hier war er, um den Tag zu retten. Das reichte aus, um ein Mädchen ganz tief im Innern weich werden zu lassen. Es würde ausreichen, wenn sie da nicht diese Geschichte wäre.


  Jetzt tust du es schon wieder, Jada. Kannst du die Vergangenheit nicht endlich ruhen lassen?


  Brandon ließ seine Hand beiläufig gegen ihre streifen. Diesmal erlaubte sie ihm, sie zu halten. Nicht, weil sie über das Vergangene hinweg war. Sondern weil sie überlegte, die Gefühle, die sie so lange mit sich herumgetragen hatte, loszulassen. Sie sah zu, wie sich seine breite, gebräunte Brust unter seinem strahlend weißen Hemd hob. Der bloße Gedanke daran, Zeit mit ihm zu verbringen, der Gedanke an seine Haut auf ihrer ließ sie feucht werden.


  „Schau mal, Jada. Ich weiß, das kann man nur schwer vergeben, aber ich mache es wieder gut, ich verspreche es.“


  „Wirklich? Wie?“


  „Ich weiß nicht. Vielleicht ein bisschen im Staub kriechen?“


  „Ein bisschen?“


  „Okay. Ganz ordentlich im Staub kriechen“


  Brandon sank auf die Knie und küsste Jadas Hände.


  „Genug im Staub gekrochen?“


  „Mehr.“


  Er küsste ihre Knie.


  „Und jetzt?“


  „Besser, aber noch nicht genug.“


  Brandon beugte sich tief hinunter und begann, ihre Füße zu küssen. Jada lachte hysterisch.


  „Jada, du bist die wunderschönste, intelligenteste Frau, die ich je kennengelernt habe, und ich werde es wiedergutmachen, das schwöre ich.“


  Sie lachte. „In Ordnung, steht schon auf,“ sagte sie und zog ihn hoch.


  Brandon stand auf.


  „Was hat es mir der Tasche auf sich?“ fragte Jada mit einem Lächeln und deutete auf den Rucksack, der von Brandons Schulter hing.


  „Irgendwo muss ich doch mit meinen Schuhen hin,“ sagte er.


  „Natürlich,“ antwortete Jada. „Gott bewahre du könntest sie anziehen.“


  „Ich mag das Gefühl von Matsch zwischen meinen Zehen,“ sagte er.


  Jada konnte sich das Lachen nicht verkneifen. „Brandon Heller. Geschäftsmann. Aufreißer. Kind der Natur.“


  „Hey, das ist nicht fair.“


  Jada lächelte. „Danke, dass Du mit mir zurückgehst, ich weiß das wirklich zu schätzen.“


  „Wo wir ohnehin in diese Richtung gehen, wollen wir vielleicht den Rock Springs-Pfad nehmen?“


  Der Rock Springs-Pfad. Schon der Gedanke daran sandte stille Wellen der Erregung durch ihren Körper. Der Pfad war nicht weit von ihnen entfernt, und er war nicht nur eine Abkürzung, sondern auch Wild Summits eigenes Seufzergässchen. Während der Highschool war der Pfad der Ort, an dem man mit seinem Schwarm ging. Jada hatte in der Highschool keinen Freund gehabt und war deshalb nie dort gewesen, und obwohl sie seitdem zahlreiche Beziehungen gehabt hatte, hatte sie keinen der Männer hier her gebracht. Es war einfach zu persönlich, zu... romantisch. Aber jetzt, dachte sie, genau jetzt, um Vergangenes ruhen zu lassen, könnte der perfekte Zeitpunkt sein, um ihn zu besuchen.


  „Warum nicht,“ sagte Jada.


  Brandon lächelte. Dann verschränkte er seine Finger mit den ihren, und sie gingen weiter, abseits der Straße, durch die Pinien. Jadas Herz tat einen Sprung, als Brandon ihre Hand drückte. Wollte sie das wirklich tun? Ja, dachte sie. Das Leben ist zu kurz, um nachtragend zu sein. Es war wunderschön im Wald, wo die Frühlingssonne in goldenen Tupfen durch die Blätter schien. Sie fühlte, wie sich Jahre des Grolls langsam auflösten. Sie fühlte sich, als wäre sie wieder ein Teenager. Aufgeregt. Frei.


  „Weißt du, dass es hier oben eine heiße Quelle gibt?“ fragte Brandon.


  „Ich habe davon gehört.“


  Brandon lächelte sie an. „Schade, dass wir nicht an unsere Schwimmsachen gedacht haben.“


  Jada starrte in seine himmelblauen Augen. Was solls. Sie war müde, auf der sicheren Seite zu sein. Warum nicht einfach den Moment genießen? „Bist du sicher, dass wir die brauchen?“ fragte sie.


  „Sicher, wenn du es dir auch bist,“ sagte Brandon und schwang ihre Hand in seiner. Erregung brannte in Jadas Innerem, schwappte an die Oberfläche. Sie kämpfte gegen dieses Gefühl an. Langsam, Jada. Vorschnelle Handlungen bringen gar nichts. Sie liefen noch ein bisschen weiter, bis sie den Rand der blubbernden Quelle erreichten.


  „Sollen wir?“ sagte Brandon.


  „Sollen wir was?“


  „Schwimmen?“


  „Wenn es das ist, was du willst,“ sagte Jada.


  „Oh, Jada. Ich will viel mehr als das. Ich will deine Augen und deinen Verstand und deine wunderschönen Lippen. Ich will deine Hüften und deine Brüste und deine Kurven. Ich will dein Herz.“


  Jada spürte einen Schauer der Erregung tief in ihrem Inneren. „Was willst du noch?“ fragte sie. Sie errötete, als er sie zu einer rauen Pinie führte und sie sich gegen den Stamm lehnte, sein Körper auf ihrem.


  „Alles,“ sagte Brandon.


  Jada fühlte sein Glied zwischen ihren Oberschenkeln. „Alles?“ sagte sie.


  „Alles, und noch mehr.“


  Brandon sah ihr tief in die Augen, und in diesem Moment berührten sich ihre Lippen.


  



  



  



  



  Kapitel Drei


  



  Jada gab sich ganz dem Moment hin. Sie konnte nicht glauben, dass das gerade wirklich passierte. Brandon. Der Brandon aus ihrer Jugend. Der Brandon aus ihren Träumen. Und hier war er, mit ihr, jetzt gerade. Jada öffnete ihren Mund, bereit für ihn, und ihre Zungen berührten sich.


  Das Gefühl war elektrisierend. Forschend. Exquisit.


  Sie fühlte seine starken Hände, die die Haut unter ihrer Bluse liebkosten. Sie wanderten höher, hielten ihre Kurven, während seine Zunge die ihre immer fordernder umspielte.


  Sie ertappte sich dabei, wie sie ihre Hüften unter seinem starken Körper hin und her bewegte. Die harte Stange seiner Männlichkeit war zwischen ihre Beine gepresst und ließ sie ganz schwindelig werden. Dann verließen seine Lippen ihren Mund.


  „Wollen wir ins Wasser?“


  „Wann immer du soweit bist,“ brachte Jada krächzend heraus.


  Brandon riss sich sein Hemd vom Leib. Seine muskulöse Brust glänzte im weichen Sonnenlicht, Schatten fielen über seinen steinharten Waschbrettbauch. Dann wandte er sich von ihr ab, zog seine Hosen aus und griff hinter sich, um Jada an ihn zu ziehen. Sie machte sich nicht die Mühe, ihren Rock auszuziehen, sie kickte lediglich die Plateauschuhe von ihren Füßen und folgte ihm in das heiße Becken.


  Das Wasser war warm, sinnlich, und Brandon ließ sie sich auf den steinigen Rand setzen, sodass ihre Beine in die Quelle eintauchten. Das heiße Wasser auf ihrer Haut war eine Wonne, aber das war nichts im Vergleich zu der Wonne von Brandons Händen auf ihren Oberschenkeln. Er watete weiter in das natürliche heiße Bad hinein und tauchte unter. Dann tauchte er aus dem Wasser auf wie ein Adonis. Wasser rann von seinen breiten Schultern, als er mit den Fingern durch sein etwas längeres Haar fuhr und es nach hinten strich. Er schritt nach vorne, das Wasser reichte ihm bis zur Taille, und Jada konnte gerade den harten Umriss sehen, der zwischen seinen Beinen aufragte. Es war ihr egal, ob sie dreizehn Jahre auf diesen Tag gewartet hatte. Es war ihr völlig egal, ob sie träumte – solange sie nicht aufwachte.


  „Jada.“


  Er legte seine starken Hände auf ihre Schenkel, zuerst die linke, dann die rechte. Dann öffnete er ihre Beine. Jada ließ es sich gerne gefallen. Sie wollte alles für ihn öffnen. Sie bewegte sich Zentimeter um Zentimeter vorwärts, als er auf die zuschritt. Sie konnte fühlen, dass ihre Liebesspalte heiß war und feucht glänzte. Sie wusste nicht, wie lange sie es noch aushalten konnte, auf ihn zu warten.


  Brandon stand zwischen ihren Schenkeln, sein hartes Glied nur Zentimeter von ihrer pulsierenden Weiblichkeit entfernt. Seine Hände strichen an ihrer Taille nach oben und unter ihre Bluse. Ihre Brustwarzen wurden bei seiner Berührung hart. Als seine Hände ihre Brüste erreichten, hob sie die Arme und zog ihre seidene, tief ausgeschnittene Bluse aus. Jada konnte nicht mehr warten. Sie öffnete ihren BH selbst. Sie atmete flach. Wartete. Brandons Lippen küssten ihre linke Brust, leckten langsam um ihren Warzenvorhof. Dann durchfuhr es Jada wie ein elektrischer Schlag, als er ihre ganze Brustwarze in seinen Mund nahm, daran zupfte und zärtlich an ihr saugte.


  Brandon bedeckte sie mit einem Schauer von schmetterlingszarten Küssen, bevor seine Lippen sich um ihre andere Brustwarze schlossen, an ihr zogen und mit ihr spielten. Er saugte daran, immer härter, und Jada spürte, wie eine Welle der Erregung ihr Innerstes wärmte.


  „Du schmeckst wie süßer Honig,“ sagte Brandon. Seine Küsse gingen tiefer, zwischen ihre Brüste, hinunter zu ihrem Bauch, und noch tiefer. „Das habe ich schon immer tun wollen.“


  „Warum hast du es nicht?“


  „Wir waren jung.“


  „Wir sind es noch.“


  „Lehn' dich zurück, Jada.“


  Jada lehnte sich zurück, auf ihre Hände gestützt, und Brandon vergrub sein Gesicht zwischen ihren Beinen. Sie war so feucht, dass sie glänzte. Sie konnte es fühlen, ihr Slip war klitschnass. Brandons starke Hände strichen ihre Oberschenkel entlang nach oben. Elektrische Funken sprühten in ihrem Zentrum. Er schob ihren Rock hoch, hakte seine Daumen in den Bund ihres Slips und zog ihn herunter. Sie beugte ein Knie, dann das andere, als ihr Höschen von ihren Füßen fiel. Nun war sie nackt. Entblößt. Ausgeliefert seinen perfekten, blauen Augen, seinen hohen Wangenknochen, seinem markanten Kinn. Seiner magischen Zunge.


  Brandon schob ihre Beine noch weiter auseinander und seine Hände unter Jada. Sie rutschte nach vorne, ihr Innerstes verströmte schwer verhaltene Erregung. Es fühlte sich an, als senkte er sein ganzes Gesicht auf einmal in ihre Pussy, und seine rauen Bartstoppeln stimulierten jeden Nerv in ihrem Körper. Er leckte einmal mit seiner Zunge ihre gesamte Spalte entlang, dann teilte er ihre glänzenden Lippen mit seinen Fingern und stieß seine Zunge tief in ihre feuchte Weiblichkeit.


  Wellen der Lust wallten in ihr auf, als sich seine Zunge auf ihre Klitoris zubewegte. Er ließ seine Zunge nach unten wandern und wieder nach oben. Sie bereitete sich darauf vor, dass er die bekannte Strecke noch einmal mit seiner Zunge nachfahren würde, doch stattdessen nahm er ihre Perle zwischen seine Lippen. Jada zitterte. Er saugte daran, als wäre es eine Beere, bis sie größer und härter wurde, reizte sie mit seinen Zähnen.


  „Oh, Brandon, ja!”


  Brandon bewegte seine Zunge langsam im Kreis um ihre Klitoris. Jada konnte nicht an sich halten. Sie stöhnte. Wimmerte.


  „Oh, Brandon. Nimm mich.“


  Ihr Blut kochte, als er mit ihrer prallen Weiblichkeit spielte.


  „Mach es mir mit dem Mund. Nimm mich.“


  Mehr davon, und sie würde es nicht aushalten können. Mehr davon, und die Wellen der Lust in ihr würden nach außen explodieren. Brandon schien es zu wissen und ließ zwei Finger tief in sie hineingleiten. Er schob sie hinein, heraus, dann wieder hinein, härter und schneller. Jadas Beine begannen zu schimmern. Die Welt um sie herum verschwamm. Sie fasste nach Brandons Kopf, strich mit den Fingern durch sein dunkles Haar, und presste sein Gesicht stärker in ihre feuchten Lippen. Presste seine Zunge stärker gegen ihre Klitoris.


  Ihre andere Hand griff ihre eigene Brustwarze, drückte und drehte sie. Brandon erforschte sie mit seiner Zunge und seinen Fingern zur gleichen Zeit. Es war überwältigend.


  „Gefällt dir das, Baby?“ knurrte er.


  „Ja, mach weiter. Ja.“


  Seine Finger bewegten sich schneller. Sie kam nicht umhin, sich vorzustellen, wie er mit seinem gigantischen Schaft in sie eindrang. Würde sie es überhaupt ertragen können? Das Beben, das in ihr wuchs, ließ sie zittern. Die Anspannung ihres ganzen Körpers konzentrierte sich zwischen ihren Beinen. Sie wusste, dass er sie an den Abgrund führte. Dieser Moment war mehr als Sex. Er war alles. Seine Finger waren magisch. Jada bog ihren Rücken durch, hob ihren Po von den Steinen und hielt seinen Kopf mit ihren Beinen.


  „Lass mich kommen, Brandon,“ wimmerte sie.


  Er schob seine Finger tief in sie hinein, legte seine Lippen um ihre Perle und saugte daran, als wolle er sie verzehren. Es war zu viel für Jada. Der Damm brach. Die Anspannung, die sich in ihr angestaut hatte, tobte wie ein rasender Tsunami. Eine Welle der Lust brach über sie herein.


  „Ja,“ schrie sie, laut genug, dass man es im ganzen Wald hören konnte. „Oh ja, Brandon!“


  In diesem Moment der Entspannung sah Jada Sterne vor ihren Augen tanzen. Sie fühlte eine Lust, die sie sich nie hätte vorstellen können, als der Orgasmus sie erschütterte. Aber Brandon saugte weiter an ihrer geschwollenen Klitoris und ließ nicht los. Er füllte sie weiter mit seinen Fingern, härter und tiefer. Ihr ganzer Körper bebte. Ihre Knie zitterten und ihre Beine wurden schwach. Der Orgasmus dauerte an, Sekunde um Sekunde, und als er endlich, langsam, ausklang, lag sie völlig erschöpft da und atmete schwer. Brandon sah von zwischen ihren Beinen zu ihr auf, sein Gesicht glänzend von ihren Säften.


  „Ich werde alles für dich tun, Jada. Alles.“


  „Kannst du das noch mal machen?“ fragte sie mit einem Lächeln.


  „Ich glaube, das muss warten,“ sagte er.


  „Warum? Wirst du mich darum betteln lassen?“


  Brandon wies mit seinem Kinn in ihre Richtung und Jada blickte über ihre Schulter, wo sie zwei Wanderer sah, die sich ihnen auf dem Pfad näherten. Jada griff nach ihrer Bluse.


  „Es ist genug Zeit für das, was du im Sinn hast,“ sagte er. „Du und ich, wir werden immer zusammen sein.“


  „Ich wette, das sagst du zu allen Mädchen,“ sagte Jada.


  „Nein,“ antwortete Brandon. „Das habe ich nur zu dir gesagt, Liebling.“


  „Liebling?“ fragte Jada.


  „Ja,“ er küsste sie innig. „Liebling.“


  


  ************************


  


  Sie wanderten zurück zur Stadt und Brandon brachte Jada zum Polizeirevier, damit sie ihre Aussage machen konnte. Danach begleitete er sie bis zu ihrer Wohnung und küsste sie. Brandon wollte in Wahrheit nichts mehr, als die Nacht mit ihr zu verbringen, aber nachdem sie zusammen im Wald gewesen waren, wollte er die Dinge nicht zu schnell, zu früh angehen. Er wollte sich Zeit lassen mit Jada. Er wollte nicht, dass sie dachte, sie wäre nur ein Spielzeug für ihn. Darum hatte er beschlossen, es langsam angehen zu lassen. Denn Brandon fühlte, in den Tiefen seines Seins, dass Jada seine Gefährtin war. Kein One-Night-Stand, keine Ablenkung, sondern seine Gefährtin, für immer, denn Bären blieben für alle Zeit mit ihren Partnern zusammen, und was immer er auch tat, er würde es nicht vermasseln.


  Bären waren nicht wie andere Shifter. Wölfe und andere Tiere hatten ausgedehnte soziale Strukturen, Rudel. Bären versammelten sich zwar manchmal in Clans, doch sie waren eher Einzelgänger. Und wenn es an der Zeit für einen Bären war, sich zu paaren, war die Rückkehr an den Ort ihrer Geburt unumgänglich. Brandon verstand sehr gut, dass er – wie ein Lachs, der stromaufwärts schwimmt – an den Ort seiner Geburt gezogen wurde, um sein Weibchen, seine Partnerin zu finden. Das Problem war, dass Jada diesen Hintergrund nicht verstand.


  Jada mag wohl in Wild Summit geboren worden sein, aber es war unwahrscheinlich, dass sie von der Existenz der Bärenwandler wusste. Sie würde nicht wissen, dass es sehr schwierig war, sie zu verletzen, und sie würde nicht wissen, dass sie, wenn sie einmal ihren Partner gefunden hatten, Zeit ihres Lebens bei ihm blieben. Da waren natürlich noch andere Dinge, die Jada auch nicht wusste. Bevor sie ihren Partner wählten, wechselten Bärenwandler ihren Geschlechtspartner häufig. Sie tobten sich aus, und als Folge davon war Bärenblut in der allgemeinen Bevölkerung. Frauen und Männer, die in allem anderen vollkommen normal waren, trugen Spuren von Bärenblut in sich, und auch, wenn sie sich nicht verwandeln konnten, so konnten andere Shifter doch spüren, dass sie da waren. Es war dieses bisschen verbleibendes Bärenblut, das Wandler wie ein Magnet anzog.


  Obwohl Brandon also wusste, dass Jada für ihn die Richtige war, wusste er auch, dass er seine Karten sehr vorsichtig ausspielen musste. Es gab zu viel, das er ihr sagen musste, zu viel zu erklären, und manches davon, dachte er, könnte ihr Angst machen. Er wusste, dass er vorsichtig vorgehen musste. Obwohl er sich schmerzlich danach sehnte, in sie einzudringen, obwohl er nichts mehr wollte als sie sein Eigen zu machen, begleitete er sie deshalb nicht bis in ihre Wohnung. Stattdessen ging er in sein Elternhaus zurück, begrüßte seinen Vater herzlich, und tat sein Bestes, die Nacht zu verschlafen.


  


  ************************


  


  Jada war nicht sicher, was Brandon dachte. Eigentlich hatte er ihr an der heißen Quelle seine Liebe gestanden. Und die Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, war ein Stückchen vom Himmel auf Erden gewesen. Und dann verabschiedete er sich an ihrer Wohnungstür mit einem Kuss auf die Wange? Sie verstand es nicht. Nach ihrem feurigen Erlebnis im Wald hatte Brandon sie zum Polizeirevier gebracht, wo sie ihre Aussage über den Vorfall gemacht hatte.


  Wie sich herausstellte, war es nicht das erste Mal gewesen, dass Croyston einer Frau unwillkommene Avancen gemacht hatte. Er war schon früher angezeigt worden, doch die Frauen hatten ihre Anzeige immer wieder zurückgezogen, da niemand es wagte, öffentlich bei Gericht gegen ihn auszusagen. Jada schwor sich, das zu ändern, und sagte das auch der Polizei. Sie würde diesen Kerl nicht so mit anderen Frauen umspringen lassen. Sie würde gegen ihn aussagen. Sie würde dafür sorgen, dass er seine Strafe bekam.


  Jada war klar, dass Brandon denken könnte, dass sie nach diesem Vorfall aufgewühlt war. Sie verstand, dass er sich zurückgehalten hatte, als die Wanderer sich dem Pfad näherten. Das ergab Sinn. Kein Grund, sich für unsittliche Entblößung einbuchten zu lassen. Aber warum war er nicht geblieben, als er sie zu ihrer Wohnung gebracht hatte? Sie hatte ihn auf einen Tee hereingebeten. Einen Tee. Wie offensichtlich konnte man es noch machen? Sie hatte ihre Oberschenkel aneinandergepresst, als sie es sagte.


  Möchtest du auf einen Tee hereinkommen?


  Das Kribbeln in ihrem Inneren war so stark geworden, dass sie nicht wusste, ob sie sich beherrschen können würde. Bei dem Gedanken an das, was Brandon allein mit seiner Zunge tun konnte, wollte Jada mehr. Sie stellte sich vor, was er mit einem anderen Teil seines Körpers machen konnte. Sie hatte sich vorgestellt, wie er sie füllte. Aber Brandon hatte abgelehnt. Er hatte gesagt, er hätte einen großen Tag bevorstehen, und dass er am Morgen im Autohaus vorbeischauen würde, um hallo zu sagen. Woher diese Veränderung? War er etwa schon fertig mit ihr? Hatte er sie nach einer einzigen, unterbrochenen Eskapade im Wald schon aufgebraucht? Beinahe hatte sie geglaubt, dass er sie liebte. Sie hatte eindeutig Gefühle für ihn. Hatte er sie nur benutzt?


  Jada, du gehst auf gefährlichen Wegen, junge Dame.


  Jada nannte sich noch immer junge Dame, obwohl sie in letzter Zeit begonnen hatte, ihre biologische Uhr ticken zu hören. Was dachte sie sich überhaupt dabei? Brandon war ein Aufreißer. Was immer er auch behaupten mochte, das war genau, was er war. Das hatte sie gelernt, als er sie beim Abschlussball hatte sitzen lassen. Aber Jada war kein Schulmädchen mehr. Vielleicht war dieses Abenteuer mit Brandon ein Fehler gewesen. Zu erwarten, dass dieser Mann, irgendein Mann sich ändern würde, war vergeblich. Nein, sie würde zufrieden sein mit dem, was sie gehabt hatten. All dieses Gerede, dass sie für immer zusammen sein würden, war purer Quatsch, ermahnte Jada sich, als sie sich für die Arbeit fertig machte.


  Doch obwohl sie sich immer wieder sagte, dass das, was zwischen ihnen passiert war, eine einmalige Sache war, machte sie sich trotzdem ein klein bisschen feiner als sonst. Sie streifte schwarze Feinstrümpfe über und einen Push-up-BH, der ihre Mädchen genau dort hin brachte, wo sie hingehörten. Dann zog sie einen engen, schwarzen Rock an, nicht zu kurz und nicht zu lang, zusammen mit einer roten, figurbetonten Bluse. Sie rundete das Outfit mit schwarzen Peep Toes, rotem Lippenstift und ihrem Markenzeichen, dem gelben Seidenschal, ab. Für ihre mokkafarbene Haut brauchte sie nichts zu tun. Ihre Haut war eine ihrer besten Eigenschaften, und sie strahle immer.


  Jada war bereit für den Tag und fuhr im Firmenwagen zur Arbeit. Das Autohaus stellte ihr immer das neueste Modell zur Verfügung. Keine ihrer superteuren Marken, aber etwas Schönes. In diesem Falle war es eine schwarze C-Klasse: Lederausstattung, Satellitenradio und ein großes Sonnendach. Und nirgends eines dieser Zeichen, dass es ein Leihauto dieses oder jenes Handels war. Wild Alpha brauchte eine solche Werbung nicht. Der Wagen war nur ein Beispiel dafür, wie ihr Chef, Brandons Vater, sie behandelte. Sie hoffte, dass Brandon aus dem gleichen Holz geschnitzt war.


  „Hallo, mein Mädchen,“ sagte Amanda, als Jada durch die Tür kam.


  Jada lächelte und ging zum Empfangstisch. Das Autohaus hatte gerade erst geöffnet, die Verkäufer kamen nach und nach an und ließen sich an ihren Schreibtischen nieder.


  „Ich habe gehört, was passiert ist. Geht es dir gut?“


  Jadas Gedanken sprangen sofort zu ihr und Brandon. Amanda hatte es gehört. Hatten die Wanderer etwas gesehen? Jada machte es nichts aus, ihr Privatleben mit ihren Freundinnen zu teilen, besonders nicht bei Amanda, aber war es denn schon jetzt öffentlich?


  „Du hast es gehört?“


  „Ja, ich habe von dem Unfall gehört und diesem Ekel. Wirst du gegen ihn aussagen?“


  Davon sprach sie. „Ja,“ sagte Jada. „Ich denke schon.“


  „Und was ist mit dir und Brandon?“ fragte Amanda mit einem Grinsen.


  Selbst der Klang seines Namens verursachte ein Kribbeln zwischen ihren Beinen.


  „Was soll mit uns sein?“


  „Versuch nicht, mich hinzuhalten. Ich weiß, dass er dich nach dem Polizeirevier nach Hause gebracht hat.“


  Verdammt. Das waren die Freuden einer Kleinstadt. Jeder wusste alles. Amandas Bruder war Polizist, und es überraschte Jada nicht, dass sie das wusste, und doch. „Er hat mich nach Hause gebracht, das wars,“ sagte Jada, noch nicht ganz bereit, ihr Geheimnis zu teilen.


  „Mehr muss ich nicht wissen,“ sagte Amanda mit einem Lächeln. „Du siehst heute übrigens heiß aus.“


  „Danke, schön, dass du es bemerkt hast.“ Jada war ziemlich sicher, Amanda verstand, dass sie noch nicht so weit war, das, was immer auch mit Brandon passiert oder nicht passiert war, mit ihr zu besprechen. „Und, Amanda. Ich werde dir sagen, wenn wirklich etwas passiert.“


  „Leg los, Mädchen.“


  Jada grinste und ging zu ihrem Schreibtisch. Den ganzen Morgen lang wartete sie darauf, dass Brandon auftauchte, doch er kam nicht. Wahrscheinlich hat er die Zeit vergessen, dachte sie. Sie aß zu Mittag und wartete gespannt, doch es tat sich nichts. Brandon tauchte nicht auf. Greg war da, und Amanda, und die Mechaniker, aber niemand verlor ein Wort über Brandon, und Jada würde nicht fragen. Im Laufe des Tages wurde ihr klar, dass sie vielleicht von Anfang an Recht gehabt hatte. Die Katze lässt das Mausen nicht. Der neue Brandon war zu gut, um wahr zu sein. Als sie an diesem Abend nach Hause ging, war sie nicht zufrieden damit, wie der Tag gelaufen war, doch zumindest hatten sie und Brandon einen phantastischen Nachmittag zusammen verbracht.


  Auf halber Strecke bemerkte Jada, dass sie ihre Handtasche vergessen hatte. Unglücklicherweise befanden sich darin ihre Bankkarte, ihre Hausschlüssel und so ziemlich alles, was sie zum Leben brauchte. Sie drehte schnell um und hoffte, dass das Autohaus noch offen sein würde. Die Putzkolonne kam normalerweise mittwochs, und sie war ziemlich sicher, dass sie kurz hineinschleichen und ihre Sachen holen konnte.


  Als Jada dort ankam, schien gedämpftes Licht auf die Sportwagen im Ausstellungsraum, doch die Tür war verschlossen. Der Tag wurde immer besser. Jetzt würde sie einen Schlüsseldienst rufen müssen. Vielleicht konnte Amanda ihr sagen, wo sie einen Ersatzschlüssel für den Ausstellungsraum herbekommen könnte. Ja, das war eine Idee.


  Jada war so in ihre Gedanken vertieft, dass sie der Frau in dem Auto, das unter der Straßenlaterne geparkt war, nicht viel Aufmerksamkeit schenkte. Nach dem zu urteilen, was sie durch das Autofenster sehen konnte, war die Frau eine spindeldürre Blondine. Perfekt herausgeputzt, glattes Haar, Knopfnase, und große Brüste. Die Art Trophäe, die fast jeder wollte. Es gab heutzutage so viele davon in Wild Summit, dass Jada keinen Gedanken an sie verschwendete. Bis Brandons Kopf über dem Armaturenbrett auftauchte.


  Bastard! Ihr Herz sank. Es war, als hätte sich eine schreckliche Leere ganz plötzlich in ihrem Bauch eingenistet. Jada konnte es nicht glauben. Das heißt, sie konnte es, aber sie wollte nicht. Hatte er wirklich seinen Kopf im Schoß dieser Frau gehabt? Jada schlich sich im Dunkel davon. Das Letzte, das sie wollte, war, ihn zu sehen. Doch dann änderte sie ihre Meinung. Vielleicht wollte sie ihn doch sehen. Vielleicht wollte sie ihm ganz genau sagen, was sie dachte.


  



  



  



  



  Kapitel Vier


  



  Brandon freute sich, dass die Frau so kurzfristig nach Wild Summit hatte kommen können. Er wusste, wie beschäftigt sie war. Er wusste, dass sie andere Kunden hatte. Aber nach dem, was mit Jada an der heißen Quelle passiert war, hatte er die Frau sofort sehen müssen. Glücklicherweise hatte sie eingewilligt.


  Zuvor hatte Brandon an diesem Tag Jada einfach im Autohaus besuchen wollen. Er wollte ihr von seinem Bären erzählen. Aber je mehr er darüber nachdachte, desto mehr wurde ihm klar, dass es das Beste war, sich von ihr fern zu halten, bis er einen soliden Plan hatte. Wie sollte er schließlich diesen so komplizierten Teil seines Lebens erklären? Jada mochte die Richtige sein, aber er hatte sie noch nicht für sich gewonnen. Und obwohl er in seinem Leben beruflich schon viele Dinge erreicht hatte, wusste er, dass Jada seine härteste Probe sein würde. Wenn ihm das nicht gelang, war alles andere umsonst. Er musste seine Gefährtin haben.


  Brandon winkte der Frau zum Abschied zu und steuerte auf den Vordereingang des Autohauses zu, um noch einige Unterlagen zu holen. Aber selbst, wenn er ans Geschäft denken sollte, sprangen seine Gedanken zurück zu Jada. Ihre reine Haut. Ihr sinnlicher Körper. Ihr attraktives Lächeln. Sie war eine üppige, vollschlanke Göttin, und was sie zwischen sich hatten war ein Juwel. Es war nicht irgendein planloses Techtelmechtel. Sein Bär sagte ihm, dass Jada richtig behandelt werden musste, ganz egal, was er tat und und wie.


  „Einmal Aufreißer, immer Aufreißer, was, Brandon?“


  „…Jada,“ Brandon sah auf und sah, dass sie hinter ihm durch die Tür in den Ausstellungsraum geschlüpft war. „Ich wollte dich anrufen.“


  „Du schuldest mir keinen Anruf.“


  „Nein, aber...“ Jada starrte ihn an. „Was ist los?“


  „Warum fragst du nicht deine blonde Freundin?“ sagte Jada.


  Oh Mist. Das lief so gar nicht, wie Brandon es wollte. „Es ist nicht das, wonach es aussieht,“ sagte er.


  „Wirklich? Und wonach sieht es aus?“


  Brandon suchte nach den richtigen Worten. Er wollte Jada nicht von der Frau erzählen, aber der Gedanke, seiner Geliebten weh zu tun, war viel schlimmer als die Scham, die er fühlen konnte. Er war schließlich ein Alpha, und das bedeutete, es gab nur einen Weg, mit diesem Problem umzugehen. Kopf voraus.


  „Vergiss es, Brandon, es geht mich nichts an.“


  „Jada.“ Brandon legte seine Hand auf ihren Arm. „Sie ist Ärztin. Eine Therapeutin... Meine Therapeutin.“


  „Und was macht sie hier?“


  „Sie hilft mir.“


  „Hilft dir womit?“ fragte Jada ungläubig.


  „Sie hilft mir mit einigen Entscheidungen, die ich treffen muss.“


  „Lagen diese Entscheidungen in ihrem Schoß?“


  „Was? Nein, es ist nicht so,“ sagte Brandon, als er begriff, was Jada gesehen haben musste. „Ich habe die Schlüssel zum Ausstellungsraum in den Fußraum fallen lassen.“ Brandon sah in Jadas funkelnde Augen. Er sah Schmerz darin. Er nahm ihre Hände und verschränkte ihre Finger mit seinen. Es war egal, was eigentlich geplant gewesen war. Instinkt übernahm die Kontrolle. Sein Bär wusste, was er zu tun hatte.


  „Sie hat mir mit Entscheidungen über meine Zukunft geholfen. Über unsere Zukunft. Ich möchte, dass du ein Teil meines Lebens bist, Jada. Das will ich mehr als alles auf der Welt.“


  


  ************************


  


  Jada tat es nun leid, dass sie so harsch gewesen war. Wenn Brandon ihr die Wahrheit sagte, und sie glaubte, dass er das tat, dann hatte sie die Situation gerade völlig missverstanden. Sein Gesicht war nicht im Schoß dieser Frau gelegen. Sie war seine Therapeutin. Aber was bereitete ihm solche Sorgen, dass er seine Therapeutin aus der Stadt hierher bestellen musste? Vielleicht waren es diese großen, persönlichen Probleme, die er schon einmal angedeutet hatte. Die Probleme, deretwegen er sie vor dem Abschlussball hatte sitzen lassen. Jada verlor allmählich die Geduld. Früher oder später würde er ihr sagen müssen, was genau diese Probleme waren. Und außerdem, was für eine Therapeutin machte Hausbesuche? Oder vielmehr, was für eine Therapeutin machte Hausbesuche, in einem Auto, aufgedonnert wie sie war?


  „Wie soll ich dir vertrauen, Brandon? Therapeutin oder nicht, wie kann ich dir vertrauen, wenn du nach all diesen Jahren einfach so in mein Leben platzt?“


  „Ich weiß es nicht, Jada. Aber wenn du mir eine Chance gibst, mache ich alles wieder gut, das ich dir angetan habe.“


  „Warum?“


  „Warum was?“


  „Warum gibst du dir all diese Mühe um mich?“


  „Das weißt du nicht?“


  Jada schüttelte den Kopf.


  „Weil du die Eine bist.“


  Seine Worte trafen sie wie ein Schlag, tief im Inneren. Sie war die Eine. Jada atmete tief durch. Sie wusste, dass sie es langsam angehen lassen und darüber nachdenken musste, doch sie wollte ihm glauben. Sie glaubte ihm. Da war es wieder, dieses Kribbeln, die elektrisierende Energie, die von Brandons Fingerspitzen direkt in ihre Wirbelsäule schoss.


  Sie konnte nicht glauben, dass ein Mann diese Wirkung auf sie haben konnte. Aber Brandon war nicht irgendein Mann. Vor langer Zeit, als sie noch ein Mädchen war, hatte sie sich vorgestellt, dass er ihr Eigen sein könnte.


  Brandon ließ ihre Hände los und ging zur Tür des Ausstellungsraumes. Er schloss sie mit einem Klicken ab und schaltete die Deckenbeleuchtung aus, sodass nur die Straßenlaternen ihren Schein auf die hochglanzpolierten Sportwagen warfen. Er kam zu ihr.


  „Brandon? Was hast du vor?“


  „Ich muss dich befriedigen, Jada. Du musst wissen, was ich für dich fühle.“


  Er strich Jadas Rücken entlang. Sie erschauerte bei seiner Berührung. Selbst durch den seidigen Stoff ihrer Bluse sendeten seine Finger Funken durch ihren Körper. Brandon führte sie zum nächsten Auto, einem glänzenden, orangefarbenen Lamborghini. Er legte seine Hände liebevoll um ihre Taille und hob sie auf die Motorhaube.


  Sie vergaß ihre Wut und rutschte ein wenig höher auf der Motorhaube des schnittigen Rennwagens; ihre Beine baumelten über die Stoßstange. Jada konnte kaum glauben, dass sie schon wieder in dieser Situation war. In einem Moment verkehrte er mit wer weiß wem, und im nächsten war er hier mit ihr, die sie auf der Motorhaube eines vierhunderttausend Dollar teuren Sportwagens saß. Aber sie wollte ihn nicht zurückhalten, nicht, wenn er auf diese Weise mit ihr redete. Die Art, wie er mit ihr sprach, gab ihr das Gefühl, die einzige Frau auf der Welt zu sein. Brandon stand nun ganz nahe bei ihr. So nahe, dass ihre Lippen sich beinahe berührten.


  „Lehn' dich zurück, Jada. Du musst mein sein.“


  Seine Lippen verharrten über ihren.


  „Ich bin mein eigener Herr, Brandon. Ich entscheide mich vielleicht dafür, mich mit dir zu teilen, aber ich werde nie dir gehören. Ich werde nie ein Besitz sein.“


  „Nein. Aber du wirst meine Gefährtin sein.“


  „Werde ich das?“


  „Ja, das wirst du.“


  Okay. Darüber würde sie sich nicht mit ihm streiten. Sie lehnte sich zurück. Die Kohlefaser der Motorhaube fühlte sich überraschend gut an ihrem Rücken an, als sie sie ausstreckte, bis zur glatten, geneigten Windschutzscheibe. Brandon stellte sich zwischen ihre Beine. Seine harte Stange berührte sie.


  So hart. So schön.


  Brandon platzierte seine starken Hände rechts und links von ihr und beugte sich tief herab, küsste ihren Nacken, biss ihn beinahe. Aber er nahm sich zurück, und Jada fühlte nur ein winziges Kneifen. Nun sich sein Mund ihren Lippen, aber diesmal wartete Jada nicht. Sie öffnete ihren Mund, ihre Zunge kam seiner entgegen. Brandons begegnete ihr mit gleicher Wucht, vielleicht noch ungestümer; er berührte ihre Zungenspitze mit seiner und erforschte hungrig ihren Mund. Mit seinen Füßen noch immer fest auf dem Boden des Ausstellungsraumes schlang er die Arme um sie und küsste sie härter und tiefer. Seine Finger wanderten über ihre Bluse, zogen sie aus.


  „Brandon.“


  „Entspann dich, mein Liebling.“


  Brandon öffnete ihren BH und streifte ihn über ihre Schultern, während er ihren Hals mit Schmetterlingsküssen bedeckte. Ihre Brustwarzen verhärteten sich unter der Berührung seiner süßen Lippen. Er beugte sich tiefer, leckte um ihre Knospen herum, liebkoste die sensible Haut, bevor er eine Brustwarze ganz in den Mund nahm. Er biss sacht zu.


  Jada stöhnte.


  „Mehr.“


  Jada griff unwillkürlich nach ihm. Die Spitze seines riesigen Gliedes ragte bereits über den Bund seiner Jeans, und sie massierte es von oben nach unten, als sie mit ihrer linken Hand seine Hosenknöpfe öffnete. Sie fühlte, wie er aus dem Denim herausplatzte, als die Knöpfe aufschossen. Brandon war ein sehr großer Mann, und noch größer dort, wo es zählte.


  „Ich will dich schmecken, Brandon.“


  „Nicht jetzt, mein Liebling. Ich will in dir sein.“


  Ein Lusttropfen löste sich von seiner Spitze und rann seinen Schaft hinunter.


  „Entspann dich.“


  Jada tat ihr Bestes. Sie wollte ihn näher bei sich haben. Brandon stützte sich über sie, seine Hände wieder zu ihrer Seite, doch sein Oberkörper berührte sie noch nicht. Sie wollte seine Haut an ihrer fühlen. Sie wollte ihn in ihr. Brandon streifte ihre Strümpfe herunter und sie rutschte aus ihrem Höschen, als er seine Finger in ihre feuchte Spalte versenkte.


  „Oh, Brandon. Ich bin bereit für dich.“


  „Ich brauche noch etwas zur Verhütung.“


  Er griff in seine Tasche und zog ein Kondom heraus. Jada setzte sich auf ihre Handrücken, lehnte sich nach vorne und leckte die Spitze seines Glieds. Er schmeckte gut, wie pures Verlangen. Brandon knurrte, ein langes, heiseres Stöhnen.


  „Ich werde dich nehmen, mein Liebling, wie dich noch nie zuvor ein Mann genommen hat.“


  Jada ließ seinen Schaft los, als er das Kondom nach unten rollte. Sein Penis war groß, dachte Jada, größer als alle, die sie bisher gesehen hatte, und sie wusste nicht, ob sie ihn ganz aufnehmen konnte.


  „Sag mir, dass du mich willst, Jada. Sag mir, dass du das brauchst.“


  „Ja, Brandon, ich brauche dich. Nimm mich.“


  Er schob seine Finger wieder in ihre enge Pussy. Jada wusste, dass sie feucht, war, vielleicht feuchter als je zuvor. Alles, was sie wollte, was sie je gewollt hatte, war hier vor ihr. Sie rutschte mit ihrer Hüfte nach vorne, über die Motorhaube des Autos, und bog sich ihm entgegen. Ihre feuchte Weiblichkeit rieb an ihm. Sie brauchte ihn in ihrem Inneren.


  „Willst du mich, Baby?“


  „Ich will dich, Brandon, alles an dir. Bitte, lass mich nicht betteln...“


  Sie legte ein Bein um seinen Rücken und zog ihn näher an sich heran. Er verstand und lehnte sich dicht über sie, auf seine starken Arme gestützt. Sie legte auch ihr anderes Bein um ihn, bog ihren Rücken noch stärker durch und rieb ihre weiten Lippen an der Unterseite seines Schaftes.


  Brandon beugte sich tiefer und küsste sie innig. Gleichzeitig packte er ihren Po mit beiden Händen, eine Pobacke in jeder Handfläche.


  „Ich weiß, ich bin groß,“ warnte er sie. „Ich will dir nicht weh tun.“


  „Dann mach es langsam,“ sagte sie. „Vorsichtig und langsam.“


  Jada fühlte, wie er seine Hüften nach hinten bewegte, dann drang er in sie ein, fuhr in sie hinein wie ein Güterzug. Kraftvoll. Unerbittlich. Sie biss sich auf die Unterlippe und stöhnte, als er sein riesiges Glied in sie schob. Er sank immer tiefer, und sie wusste nicht, ob es jemals enden würde. Schließlich strömte die Luft aus ihren Lungen, als er ihre Grenze erreichte und die Wand ihres feuchten Liebeskanals sich eng an seinen Schaft schmiegte.


  Ihre Tunnel war glatt und eng, doch es fühlte sich so richtig an. Nie war sie so gefüllt gewesen, nie hatte sie sich so eins mit einem Mann gefühlt. Es war vollkommen, und doch beängstigte sie es gleichzeitig. Sie drückte ihn mit ihren Scheidenmuskeln. Was würde passieren, wenn er ihn wieder herauszog; würde sie jemals wieder so fühlen?


  „Aah!” Brandon stöhnte.


  Er beugte seine Hüften und zog ihn heraus, und ihre feuchten Wände klammerten sich an jeden Zentimeter seines Penis'. Er zog ihn ganz bis zur Spitze heraus; sie legte ihre Hände um seinen Nacken und warf ihm ihre Hüften entgegen, zog ihn wieder näher an sich. Er drang wieder in sie ein, heftiger diesmal, entschlossener. Jada war es, als würde sie brennen. Erregung durchtränkte sie. Sie öffnete ihre Augen und sah ihn an. Brandon starrte zurück und zog sein Glied heraus, um dann wieder in sie einzutauchen. Seine Hüften berührten ihre. Leidenschaft umschlang die beiden, als sie sich zusammen bewegten und ihren Rhythmus fanden.


  „Härter, Brandon, nimm mich härter.“


  „Das werde ich.“


  „Nimm mich. Nimm mich, wie du noch nie jemanden genommen hast.“


  Die Spannung in ihrem Innern strahlte nach außen, wurde heißer und enger mit jedem seiner Stöße. Sie wusste nicht, wie lange sie das noch aushalten konnte. Wusste nicht, ob sie ihn noch eine Sekunde länger in sich ertragen konnte. Ihre Hände wanderten seinen Nacken hinunter; sie krallte ihre Fingernägel in seinen Rücken, forderte ihn ein, als seine Finger sich in ihren weichen Hintern gruben. Er knetete ihren Po und biss in ihre Lippe.


  „Oh, Brandon!“


  „Jetzt, Jada!“


  „Ich will kommen! Lass mich kommen!“


  Er stieß sein Glied in sie hinein und es verschlug ihr die Sprache. Die Spannung breitete sich aus, Wellen der Lust schwappten von ihrem Innersten in ihre Arme und Beine. Er bewegte sich weiter, und die Beben in ihrem Inneren strahlten weiter, länger, tiefer aus. Dann schließlich brach der Damm tief in ihr mit einer gewaltigen Eruption der Lust, als sie zusammen kamen.


  Explosionen ließen ihren Körper beben. Keine Vibrationen. Explosionen. Sie schossen nach außen, als ihr enger Kanal sein Glied massierte. Sie rang nach Atem, als ihre Muskeln erschlafften. Noch immer erschütterten sie die Explosionen in ihrem Inneren. Es war, als wäre sie in tausend Stücke zerschmettert worden, als wäre nichts von ihr übrig als Welle um Welle purer, flüssiger Wonne. Jada sah, wie die feinen Linien in Brandons Gesicht sich glätteten, als er in einem einzigen lauten, langen Stöhnen jedes bisschen Anspannung entweichen ließ.


  „Du wirst mein sein, Jada. Ich will, dass du mein bist.“


  „Ich werde dein sein, Brandon.“


  Die gespannte Energie zwischen ihnen schien sich in heißen, honigsüßen Tau aufzulösen. Er strich mit seinen Händen ihren Rücken entlang, griff ihre Schultern und stieß noch einmal tief in sie hinein, ohne loszulassen. Er blieb dort, bis sie miteinander verschmolzen, bis sie eins geworden waren. So lagen sie dort für einen langen Augenblick.


  „Ich liebe deine weichen Kurven, Jada. Ich liebe alles an dir.“


  „Ich liebe dich auch,“ flüsterte Jada.


  „Ich muss mir dir reden,“ sagte Brandon. „Ich muss dir etwas Wichtiges sagen.“


  „Du musst gar nichts sagen. Nicht jetzt sofort. Leg dich einfach nur zu mir.“


  Sie lagen zusammen auf der Motorhaube des Autos, und Jada fühlte sich voll, zufrieden. Sie blickte kurz zum Fenster des Ausstellungsraumes, aber sie waren gut vor Blicken geschützt. Brandon richtete sich auf.


  „Brandon?“


  „Entspann dich. Ich bin gleich zurück.“


  Jada lag glückselig dort, und wenige Augenblicke später kam Brandon mit einem heißen, nassen Tuch zurück. Er hatte das Kondom entfernt, seine Männlichkeit stand nun auf Halbmast. Er rieb das warme Tuch zwischen ihren Beinen und über ihre warme Weiblichkeit. Es fühlte sich gut an, dass er sich so um sie kümmerte.


  „Was wolltest du mir sagen?“


  „Später, Jada.“


  Jada glaubte, ein Zögern in Brandons Stimme zu hören, aber sie ließ es auf sich beruhen. Es schien, als hätte er es sich anders überlegt. Gib dem Mann Zeit, dachte sie. Er würde es ihr schon noch sagen. Brandon legte sich wieder auf die Motorhaube des Autos und legte seinen Arm um ihre Schulter, sodass ihre Wange auf seiner Brust lag.


  „Lass uns jetzt nur zusammen hier liegen. Zusammen, als wären wir eins.“


  Jada rieb seine harten Muskeln mit ihren Fingern und schloss die Augen. Da war sie, mit Brandon, dem Mann, den sie immer wollte. Nichts sollte diesen Moment zerstören. Es war wie ein Traum.


  



  



  



  



  Kapitel Fünf


  



  Brandon und Jada zogen sich an und gingen nach Hause. Obwohl Brandon bei ihr bleiben wollte, obwohl jede Faser seines Daseins danach verlangte, bei ihr zu bleiben, konnte er doch nicht. Nicht heute. Er hatte zuvor ein Treffen mit seinem Vater zugesagt, und er war schon jetzt zu spät dran. Sein Vater hasste es, wenn er zu spät kam, und Brandon hasste es, seinen alten Herrn zu enttäuschen. Das hatte er auch Jada gesagt, und sie schien es zu verstehen. Doch wovon er ihr nichts gesagt hatte, war sein Geheimnis.


  Die Frau, mit der Jada ihn gesehen hatte, war seine Therapeutin, soviel stimmte. Aber er hatte Jada nicht die ganze Geschichte erzählt. Er hatte ihr nicht gesagt, dass sie eine Therapeutin mit einer ordentlichen Portion Wandlerblut war. Kein Bärenblut, das war sicher, dafür war sie zu klein und schlank. Wahrscheinlich Wolf oder Kojote, doch ihre genaue Abstammung hatte sie ihm nicht verraten. Sie hieß Dr. Marion, und obwohl sie sich nicht verwandeln konnte, wusste sie von den Wandlern, und sie wusste, das es genug von ihnen da draußen gab, sodass sie sich auf Probleme spezialisieren konnte, die nur Wandler hatten.


  Dr. Marion arbeitete mit jeglichen Wandlervölkern. Bären waren in ihrer Praxis natürlich zahlreich vertreten. Brandon konnte sie oft im Wartezimmer riechen, bevor er das Behandlungszimmer für eine Sitzung betrat. Dr. Marion wurde Brandon von einem anderen Bären in der Stadt empfohlen. Brandon hatte Probleme damit gehabt, seinen Bären in sein Leben zu integrieren, und der andere Bär hatte ihn schnell an die Ärztin verwiesen.


  Als Brandon sie regelmäßig besuchte, hatte Dr. Marion ihm sehr geholfen. Sie erklärte ihm, dass er seinen Bären herauslassen musste, und dass er manches Mal seinen Bären die Regeln bestimmen lassen musste. Brandons Bär war stark. Zu stark, um ihn zu unterdrücken, und zu stark, um ihn zu verstecken. Brandon musste sein wahrer Bär sein, das war der Schlüssel zu einem glücklichen, gesunden Leben. Die Sitzungen waren gut verlaufen, doch als Brandon Dr. Marion spät am vergangenen Abend angerufen hatte, war sein Problem mehr als dringend. Und obwohl Dr. Marion gewöhnlich nicht zu einem Kunden reiste, so hatte sie ihm doch zugesagt. Eine Telefonsitzung hätte er schneller haben können, doch Brandon wollte sie persönlich treffen. Er wollte sicher sein, dass alles klar und deutlich war.


  Brandon hatte Dr. Marion angerufen, weil die Sache mit Jada so schnell ging. Zu schnell. Brandon wusste, dass er mit Jada die Richtige gefunden hatte, und er wollte ihr von seinem Bären erzählen. Aber dafür brauchte er einen Plan. Was er ihr zu sagen hatte war eindeutig nichts Gewöhnliches. Es war eine delikate Angelegenheit. Brandon wollte Jada nicht abschrecken. Das konnte er sich nicht erlauben, nicht mit seiner zukünftigen Gefährtin. Zum Glück hatte Dr. Marion zuvor andere Shifter in diesem schwierigen Teil des Wandlerlebens beraten. Und sie hatte Tipps.


  Tipp Nummer Eins – die Versuchung ist groß, aber sprich nicht nach dem Sex über deinen Bären. Andere Kunden hatten es getan, und das Ergebnis war fast immer ein Desaster. Brandon erschauerte innerlich, als er sich daran erinnerte, dass er diesen Rat beinahe in die Luft geschlagen hätte.


  Tipp Nummer Zwei – versuche, ein sicheres, warmes, liebevolles Umfeld zu schaffen. Eines, das seine gewählte Partnerin verlassen konnte, wenn sie sich unsicher fühlte. Wähle einen öffentlichen Ort. Einen Ort, an dem seine Gefährtin die Kontrolle hatte.


  Und Tipp Nummer Drei – wenn sie ausflippt, lass sie. Es war nicht unmöglich, Menschen die Wandlerwelt vorzustellen, aber es brauchte Geduld. Viel Geduld. Sobald Brandon zugab, was er war, war Jada am Zug. Er konnte es nicht überstürzen.


  „Was war Tipp vier?“ fragte sein Vater.


  „Es gab keinen vierten Tipp, Papa.“


  „Warum nicht? Du hast drei Tipps. Es scheint, als könnte ein vierter hilfreich sein.“


  Obwohl Brandon nach Hause in die riesige Blockhütte seines Vaters gegangen war, sprachen die beiden letztendlich über Jada. Er wusste, dass sein Vater wusste, als er zur Tür herein kam, dass Brandon nicht in Bestform war, und so hatte er einfach alles herausgelassen. Er erzählte ihm von Jada, dass er glaubte, sein Weibchen gefunden zu haben, doch dass er ihr noch sagen musste, was er war.


  „Meinen Rat?“ sagte sein mürrischer alter Herr.


  „Sicher.“


  „Vergiss die Psychiatrie. Wenn sie die Richtige ist, brauchst du dir keine Sorgen darum zu machen, es ihr zu sagen.“


  „Wie kannst du das sagen?“


  „Vertrau mir. Wenn sie die Eine ist, wird sie es herausfinden.“


  „Dass ich ein Bärenwandler bin? Du glaubst, das findet sie heraus?“


  „Ja, das glaube ich. Denn auf gewisse Weise weiß sie es schon.“


  „Ich glaube nicht, Papa. Es ist ja nicht so, als sage ich ihr, dass rot meine Lieblingsfarbe ist, oder dass ich gerne Kochshows ansehe. Wir sind Bärenwandler. Davon gibt es nicht gerade viele.“


  „Trau Jada etwas zu. Wenn sie die Eine ist, wird sie mit allem klarkommen, was du ihr sagst.“


  „Und wenn es an der Zeit ist, sie zu markieren?“


  „Vielleicht muss sie ein paar der Details wissen, aber vertrau mir, auch damit wird sie klarkommen.“


  „Und woher weißt du das?“


  „Weil es bei deiner Mutter so war.“


  Brandons Herz schmerzte beim Gedanken an seine Mutter. Der scharfe Stich in seinem Bauch tat noch heute weh, Jahre später. Sie hatten Brandons Mutter vier Jahre zuvor an eine mysteriöse Krankheit verloren. Man hatte angenommen, dass seine Mutter als Partnerin eines Shifters generell gegen jede Krankheit immun war. Wenn sie sich einmal gefunden hatte, lebten Bärenpartner schließlich eine sehr lange Zeit. Doch trotz dieser Immunität hatte eine schreckliche Erkrankung ihm und seinen Brüdern die Mutter genommen. Danach hatte sich sein Vater zunehmend zurückgezogen, und das, dachte Brandon, war der wahre Grund, aus dem er ihn gebeten hatte, wieder nach Hause zu kommen. Seinem Vater wurde endlich bewusst, dass er einen Sohn an seiner Seite brauchte.


  „Nimm meinen Rat an, mein Sohn,“ sagte sein Vater. „Mach dir nicht zu viele Sorgen darum, es ihr zu sagen. Tu es einfach. Wenn sie die Eine ist, wird sie es verstehen.“


  Nach diesen Worten und mit neuem Entschluss in seinem Herzen dankte Brandon seinem Vater, ging zu Bett und träumte von Jada. Er würde Dr. Marions Rat im Kopf behalten, aber er würde es Jada am nächsten Tag sagen. Er würde ihr sagen, dass sie füreinander bestimmt waren.


  


  ************************


  


  Jadas Wecker klingelte, aber sie war schon seit einiger Zeit wach. Sie lag im Bett und wusste nicht, was sie von Brandon halten sollte. Ehrlich gesagt war sie verwirrter als je zuvor. Sex in der heißen Quelle. Danach, nichts. Sex auf der Motorhaube eines Lamborghini. Danach, nichts. Brandon hatte gesagt, dass er sich mit seinem Vater treffen musste, das klang vernünftig, aber die Therapeutin? Wer hatte schon einmal von einer reisenden Therapeutin gehört?


  Jada, beruhige dich, Mädchen. Du regst dich viel zu sehr über diesen Kerl auf.


  Aber Jada dachte darüber nach, welches Gefühl er ihr gab. Es stimmte einfach. Sie wurde feucht beim bloßen Gedanken an seinen gemeißelten Sixpack, seine steinharten Arme, und andere Bereiche seines Körpers... Es war Freitag, der letzte Arbeitstag vor dem Wochenende, und sie fasste einen Entschluss. Sie würde mit Brandon ausgehen, so richtig ausgehen, wie sie es vor so vielen Jahre hätte tun sollen. Und sie würde nichts dem Zufall überlassen. Wenn er sie nicht fragte, naja, dann würde sie ihn eben fragen müssen.


  Mit diesem Gedanken sprang Jada aus dem Bett, um den Tag zu begrüßen. Sie duschte, und das heiße Wasser wusch Brandons Geruch von ihr, obwohl alles, was sie wirklich wollte war, von Neuem damit bedeckt zu werden. Sie wählte ein zurückhaltenderes Outfit für den Tag. Sie wusste schon, dass er sie sexy fand. Lass ihn diesmal seine Fantasie nutzen. Sie entschied sich für einen maßgeschneiderten Hosenanzug und goldene Kreolen, dazu ihren passenden gelben Schal. Manchmal musste ein Mädchen sich etwas einfallen lassen, um die Dinge interessant zu halten.


  Jada aß schnell eine Schüssel Müsli zum Frühstück und ging im Kopf den Tag durch, der vor ihr lag. Was hatte sie vergessen? Oh ja, die Reinigung. Sie zog ihren Beleg hervor. Es sollte an diesem Morgen fertig sein. Jada stellte ihre Müslischüssel ins Spülbecken und sprang ins Auto. Als sie die Straße hinunter zur Arbeit fuhr, wanderten ihre Gedanken zu dem, was sie zu ihrer Verabredung mit Brandon tragen würde. Sicher, das Rendezvous war noch nicht wirklich ausgemacht, aber warum nicht vorbereitet sein? Das kurze grüne Kleid, das sie aus der Reinigung holen musste, wäre eine Option. Das Kleid, zusammen mit ihren neuen Wildlederpumps, wäre gar nicht schlecht. Nicht zu sexy, aber auch nicht zu hochgeschlossen. Dieses Outfit würde genau das richtige Maß an mokkafarbener Haut und mehr als genügend weibliche Rundungen zeigen. Sie hoffte, dass Herb in der Reinigung den Fleck herausbekommen hatte.


  Herb hatte zunehmend mehr Aufträge erhalten, seit die Saisongäste in die Stadt gezogen waren. Die Skihüttenleute schienen unzählige Veranstaltungen in Abendgarderobe besuchen zu müssen und dafür nicht annähernd genügend saubere Kleider zu haben. Jada bog in den Parkplatz hinter den winzigen Laden ein und suchte ihr Reinigungsticket. Verdammt, sie hatte es zu Hause auf dem Tisch liegen lassen. Sie stieg trotzdem aus dem Wagen und betrat den Laden, um zu erklären, dass sie ihren Beleg vergessen hatte.


  „Keine Sorge, Jada, ich weiß, welches Kleid es ist,“ sagte Herb.


  Er ging nach hinten und kehrte mit dem Kleidungsstück zurück. „Da wären wir. So gut wie neu.“


  „Danke, Herb,“ sagte Jada mit einem Lächeln.


  Sie bezahlte und ging zurück zu ihrem Auto. Ein weiterer Wagen hatte neben ihrem geparkt. Herb war schon immer gut in dem gewesen, was er tat, aber Jada entschied sich, das Kleid trotz allem zu kontrollieren. Es war ein fieser Fleck gewesen. Jada zog das Kleid aus der Plastikfolie und bemerkte dabei ein bekanntes Gesicht aus dem Augenwinkel.


  War es?


  Nein.


  Croyston?


  Schneller, als Jada ihren Kopf drehen konnte, um sich zu vergewissern, wurde ihr ein nasses, nach Chemikalien riechendes Tuch auf Mund und Nase gepresst. Jada schlug mit den Armen um sich, versuchte zu schreien und umklammerte den Lappen auf ihrem Gesicht. Dann sah sie nur noch Schwarz.


  


  ************************


  


  Brandon fuhr gut gestimmt zum Autohaus. Selbst im Licht des Morgens fühlte sich seine Entscheidung gut an. Er würde Jada von seinem Bären erzählen. Er würde nicht lange zögern. Er würde es nicht langsam angehen lassen. Er würde den Rat seines Vaters befolgen und es ihr einfach sagen. Ja, er musste vorsichtig sein, und ja, er musste den richtigen Moment finden. Aber es gab keinen Grund, kein Vertrauen in den Ausgang des Gesprächs zu haben. Wenn Jada auch nur ein bisschen Bär in sich hatte – und in Anbetracht dessen, dass er sich so unglaublich von ihr angezogen fühlte, konnte es gar nicht anders sein – dann würde sie es verstehen. Sie würde sehen, dass er ein Bär war, und sie würde es akzeptieren, so sicher, wie sie das Bärenblut in ihren eigenen Adern akzeptieren würde.


  Brandon steuerte den Bentley Coupé, den er sich am Abend zuvor geliehen hatte, in den Parkplatz des Autohauses. Normalerweise fuhr er solche auffälligen Autos nicht gerne, aber nach seinem Abend mit Jada fühlte es sich genau richtig an. Nur an sie zu denken, die Art und Weise, in der ihre Augen gefunkelt hatten, als sie sich am vorherigen Abend verabschiedet hatten, bestärkte ihn in seinem Entschluss. Er wusste genau, wie er es ihr sagen würde.


  Obwohl Brandon Jada ganz aus dem Büro holen wollte, war ihm klar, dass ihr das peinlich sein könnte, also würde er sie zu einem frühen Mittagessen überreden. Dann, sobald sie es sich an einem ruhigen Ecktisch im Wild Grill Restaurant gemütlich gemacht haben, würde er ihr von seinem Bären erzählen. Er würde kein Blatt vor den Mund nehmen. Keine Lügen. Er würde es ihr gerade heraus sagen. Sie mochte denken, er wäre verrückt, aber er würde es auf die ehrliche Art machen, die Art eines Alpha. Selbst, wenn sie seine geistige Gesundheit in Frage stellen würde, so würde sie doch nichts gegen die schimmernde Diamanthalskette sagen, die er ihr schenken würde. Sie hatte seiner Mutter gehört, und er betrachtete es als angemessenes Zeichen seiner Liebe.


  Sie mochte vielleicht denken, dass er sie auf den Arm nehmen würde, aber er würde ihr Zeit geben, um zu verdauen, was er ihr gesagt hatte. Wenn sie ihn akzeptierte und akzeptierte was er war, würde er ihr nach dem Essen seinen Bären zeigen. Dann, und nur dann würde er wissen, ob sie bereit war, von ihm als sein Weibchen eingefordert zu werden. Brandon sprang mit einem breiten Lächeln aus dem Bentley. Greg begrüßte ihm im Ausstellungsraum.


  „Da ist aber jemand gut drauf,“ sagte Greg.


  „Ich habe für heute ein gutes Gefühl,“ sagte Brandon.


  „Das kann ich spüren, Kumpel. Jada ist noch nicht da.“


  „Ich dachte, sie beginnt um neun?“


  „Komm mit. Sie wird bald hier sein.“


  Sie schlenderten an Amanda an der Rezeption vorbei und setzten sich in Gregs Büro. Greg und Brandon waren immer gute Freunde gewesen, aber mehr noch als das waren sie Bärenbrüder. Greg kannte Brandons Geheimnis, weil auch er ein Wandler war.


  „Hast du schon den ersten Schritt mit Amanda gemacht?“ fragte Brandon.


  „Was soll ich dir sagen? Ich habe auf den richtigen Moment gewartet.“


  „Sie ist eine gutaussehende Frau,“ sagte Brandon.


  „Hey. Ich dachte, du magst Jada!“


  „Ist es so offensichtlich?“


  „Hast du dich in letzter Zeit mal im Spiegel gesehen? Du bist verliebt, Kumpel.“


  Brandon wandte sich zum Fenster mit Blick in die Ausstellungshalle. Sein Spiegelbild grinste ihn an. Er konnte es nicht leugnen. Er sah wie ein glücklicher Alpha aus.


  „Ich liebe Jada,“ gab Brandon zu. „Sie ist die Eine. Wunderschöne Kurven, und eine wunderschöne Seele. Aber das soll nicht heißen, dass ich nicht verstehen kann, dass Amanda die Richtige für dich sein könnte.“


  „Nein. Sie sieht in mir nur ihren Manager. Und dann ist da die ganze Bärensache.“


  „Darüber muss ich mit dir sprechen. Mach dir keine Sorgen darum. Du musst es einfach rauslassen. Wenn sie die Eine ist, wird sie es verstehen. Ich meine, ich verstehe es, wir können natürlich nicht der ganzen Welt von uns erzählen. Die würden uns einschließen als wären wir ein Haufen Irrer. Aber wenn du denkst, dass sie die Eine ist, wenn du das wirklich denkst, dann ist es das Risiko wert. Außerdem leben wir in Wild Summit. Es ist nicht, als gäbe es keine Gerüchte.“


  „Gerüchte sind eine Sache. Einem unserer Bären von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, das ist etwas ganz anderes.“


  „Vertrau mir. Ich war dafür in Therapie. Ich habe meinen Bären dafür verleugnet. Ich habe zahllose Stunden damit zugebracht zu überlegen, wie ich es jemals irgendjemandem sagen würde. Jetzt glaube ich, ich weiß es. Ich werde es einfach machen. Wenn sie die Richtige ist, ist das der richtige Weg.“


  „Du meinst mit Jada? Heute?“


  „Heute, Greg. Heute. Ich werde ihr sagen, was ich bin.“


  Es klopfte an der Tür. Er was Amanda. Sofort konnte Brandon die Veränderung in seinem Freund sehen. Greg verkrampfte sich im übertriebenen Versuch zu entspannen. Seinen Bärenbruder hatte es ganz schön erwischt.


  „Hey, Amanda, komm rein,“ sagte Greg.


  „Es geht um Jada,“ sagte Amanda.


  Amandas Tonfall ließ Brandons Herz sinken wie ein Stein. Er wusste, dass etwas nicht stimmte.


  „Was ist los?“ fragte Brandon.


  „Sie ist zu spät. Und sie nimmt ihr Telefon nicht ab. Wahrscheinlich ist es nichts, aber Jada kommt nie zu spät.“


  „Gib ihr noch ein paar Minuten. Sie wird schon kommen,“ sagte Greg.


  „Nein. Sie ist zu spät und nimmt das Telefon nicht ab? Irgendetwas stimmt nicht,“ sagte Brandon und erhob sich aus seinem Stuhl. „Ich werde in ihrer Wohnung vorbei schauen.“


  „Brandon, Menschen kommen manchmal zu spät,“ sagte Greg.


  „Du hast Amanda gehört. Jada nicht,“ antwortete Brandon.


  Und verließ das Büro.


  



  



  



  



  Kapitel Sechs


  



  Jada kam an einem dunklen Ort zu sich. Sie hatte Kopfschmerzen, ganz schreckliche Kopfschmerzen, und sie fühlte sich desorientiert. Vielleicht brauchte sie nur ein Glas Wasser. Sie versuchte, sich aufzusetzen, doch sie stieß sich sofort den Kopf.


  Stieß sich den Kopf?


  Seit wann stieß sie sich denn an, wenn sie aus dem Bett stieg? Dann bewegte sich ihr Bett mit einem Stoß und sie erinnerte sich an alles. Die Reinigung. Der Geruch nach Chemikalien. Der Lappen über ihrem Mund. Es gab einen weiteren Stoß, und sie griff um sich. Sie fühlte Teppich. Metall. Und dann wusste sie genau, wo sie war.


  Im Kofferraum eines Autos.


  Croyston. Er hatte sie entführt. Er hatte sie gekidnappt und in den Kofferraum seines Fahrzeugs gesperrt. Jada fühlte, wie sich ein Schrei in ihr formte. Tief in ihr sammelte er Kraft und befreite sich endlich. Jada rief einen Namen. Einen Namen von dem sie wusste, dass er sie retten könnte.


  „Brandon!“


  Ihre Stimme verlor sich im Nichts. Sie versuchte, ihre Atmung zu beruhigen. Wenn Brandon sie nicht hören konnte, und ihr Verstand wusste, dass er das nicht konnte, dann würde sie etwas anderes tun müssen. Sie würde sich selbst befreien müssen.


  


  ************************


  


  Brandon wusste, er hatte etwas gehört. Nicht sein menschlicher Körper, aber sein Bär. Sein Bär hatte Jada schreien gehört. Er war sich sicher. Er schaute nicht mehr nur nach, ob es ihr gut ging. Sein Bäreninstinkt sagte ihm nun, dass dem nicht so war. Er wusste mit völliger Sicherheit, dass dies eine Rettungsmission war. Er parkte vor ihrem Appartement und rannte die Treppen hinauf.


  „Jada!“


  Brandon hämmerte an die Tür. Als niemand öffnete, verschwendete er keine Zeit damit, nach einem Schlüssel zu suchen. Stattdessen brach er die Tür mit einem einfachen Stoß seiner gewaltigen Schulter auf und stürzte hinein. Aber Jada war nicht dort. Sie hatte in ihrem Bett geschlafen. Sie hatte sich angezogen. Sie hatte ihr Müsli gegessen. Aber sonst war da keine Spur von ihr. Keine Spur, nur ein einzelnes Reinigungsticket, das sie auf dem Küchentisch vergessen hatte.


  Brandon las den Beleg. Er besagte, dass Ihr Kleidungsstück an diesem Morgen um neun Uhr abholbereit sein würde. Es war nicht viel, aber es war immerhin etwas. Brandon stürmte aus der Wohnung.


  


  ************************


  


  Jada hatte Angst, aber sie hatte sich selbst weit genug beruhigt, um nachzudenken. Croyston war offensichtlich verrückter als alle angenommen hatten. Die Polizei hatte ihn offensichtlich aus dem Gewahrsam entlassen. Und er hatte sie offensichtlich mit irgendeiner Chemikalie auf diesem Tuch betäubt. Gott weiß, was er als nächstes plante. Aber Jada war kein Opfertyp. Sie war eine Kämpferin. Sie tastete im Kofferraum umher nach etwas, das hilfreich sein könnte. Sie fand es unter einem der von Teppich bedeckten Paneelen. Ein Radmutternschlüssel lag dort neben einem ordentlich verpackten Werkzeugsatz. Darin befand sich eine Zange, ein Schraubenzieher, und ein Schraubschlüssel. Die kleineren Werkzeuge würde sie jetzt noch nicht brauchen, aber der Radmutternschlüssel, der war sofort nützlich.


  Vorsichtig holte sie ihn aus dem Unterboden heraus und stieß ihn gegen die Rückseite des Rücklichts. Ein Schlag, dann zwei, und sie hatte es geschafft. Tageslicht schien durch das zackige Loch im Rücklicht des Autos. Jetzt musste sie eine Nachricht nach draußen bekommen. Sie konnte nur hoffen, dass sie jemand sehen würde. Und sie hoffte, dass dieser jemand Brandon war, denn sie wusste, dass von allen Menschen da draußen, die um sie kämpfen würden, er der einzige war, der nie aufgeben würde. Nein, wenn sie ihm eine Nachricht übermitteln konnte, dann würde Brandon genau wissen, was zu tun war.


  


  ************************


  


  Brandon sprach mit Herb in der Reinigung. Ja, Jada war vor nicht allzu langer Zeit dort gewesen. Er hatte ihr ein frisch gereinigtes Kleid gegeben. Aber wohin sie ging? Herb war nicht sicher. Er schaute nach draußen auf den Parkplatz hinter dem Gebäude.


  „Ihr Auto ist noch da,“ sagte Herb.


  „Danke,“ antwortete Brandon.


  Brandon rannte nach draußen, doch obwohl Jadas schwarzer Mercedes da war, war Jada es nicht. Er konnte sie aber riechen. Sie war vor Kurzem hier gewesen. Er wandte sich um. Ihr Geruch wurde stärker. War sie es? Nein, nicht Jada. Eine Frau ging vorbei. Wo war Jada? Er folgte ihrem köstlichen Duft weiter über den Parkplatz. Allein ihr Geruch hätte ausgereicht, um ihn ins Delirium zu versetzen, wenn sein Beschützerinstinkt nicht ohnehin schon verrückt gespielt hätte. Etwas war mit seiner Partnerin geschehen. Nur was? Dann sah er es. Jadas gelber Seidenschal lag hinter einem Laternenmast auf dem Asphalt.


  Brandon griff den Schal und hielt ihn sofort an seine Nase. Da war kein Blut, aber etwas anderes. Ein anderer Geruch. Stark. Chemisch. Eine Art Betäubungsmittel. Brandons Bär wallte in ihm auf. Wenn irgendjemand sich diese Mühe machte, war es ernst. Er hatte nur wenig Zeit, um sie zu retten. Aber er konnte seinen Bären nicht die Kontrolle übernehmen lassen. Noch nicht. Er rief die Polizei.


  „Ja, ich verstehe. Aber wenn sie noch keine achtundvierzig Stunden vermisst wird, können wir nicht viel tun,“ sagte der diensthabende Beamte.


  Brandon legte auf. Er hatte keine Zeit für Formalitäten. Er rief Greg an und erzählte ihm von dem, was er gefunden hatte. Dann ging er in den Wald hinter dem Parkplatz und verwandelte sich in seine Bärengestalt. Und dann rannte er.


  


  ************************


  


  Jada lag ungemütlich verkrampft im Kofferraum des Autos, als das Fahrzeug über die von Schlaglöchern übersäte Straße holperte. Sie hatte das Rücklicht ganz aus dem Auto herausgedrückt, doch niemand hatte es bemerkt. Es war kein einziges anderes Auto hier draußen. Sie konnte allerdings die Straße hinter ihnen sehen und hatte eine Vorstellung davon, wohin sie fuhren. Norden. An der Stadt vorbei, dem Ski-Ressort vorbei, an allem vorbei. Es war eine Sackgasse, und es war nur eines an ihrem Ende. Die alte Mine. Die Straße wurde zu einem Schotterweg, und Jada wusste, dass das ihr Ziel war. Sie griff an ihr Ohr und zog ihren goldenen Ohrring heraus.


  Verdammt, sie mochte diese Kreolen, aber sie waren nichts im Vergleich zu ihrem Leben. Sie warf den Ohrring durch das Loch im Heck des Wagens, in dem vorher das Rücklicht gewesen war. Vielleicht würde ihn jemand finden. Nein. Sie musste aufhören, so zu denken. Sie wünschte, Brandon würde kommen, um sie zu retten, aber sie musste realistisch sein. Brandon hatte es nicht geschafft, zum Abschlussball zu kommen. Das hier war eine ganz andere Aufgabe. Jada würde die Dinge selbst in die Hand nehmen müssen. Sie hatte Angst. Aber sie wusste genau, was zu tun war. Sie versteckte den Mutternschlüssel unter ihrem Arm, das gebogene Ende des Werkzeugs fest umklammert. Jetzt musste sie nur abwarten.


  


  ************************


  


  Brandons Bär krachte durch das Gebüsch. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, seinen Rucksack mitzunehmen. Wenn er sich zurück in seine menschliche Gestalt verwandelte, würde er nichts anzuziehen haben, doch das war im Moment nicht von Bedeutung. Das Wichtigste war, Jada zurückzubekommen. Ihr Geruch wurde stärker, als er auf die Straße trat. Ein Ohrring. Er gehörte ihr und sie hatte ihn erst vor Kurzem getragen. Er roch ihre köstliche Haut daran. Brandon kannte die Straßen in diesem Gebiet wie seine Westentasche, und als er Jadas Duft einsog wusste er, dass es nur einen Ort gab, an dem sie sein könnte. Die alte Mine. Der Schotterweg wand sich darum, doch wenn er durch das Unterholz brach, gab es einen anderen, einen schnelleren Weg. Brandons Bär preschte voran, achtete nicht auf Weg, Geröll und Felsen. Seine Geliebte war in Gefahr. Er musste seine Gefährtin beschützen.


  


  ************************


  


  Als das Auto endlich langsamer wurde, atmete Jada tief durch. Es war soweit. Showtime. Sie konnte es sich nicht leisten, auf Hilfe zu warten. Also schloss sie die Augen, so als wäre sie noch immer ohnmächtig. Der Motor wurde abgestellt und Jada hörte, wie die Autotür sich öffnete. Dann hörte sie Schritte auf dem Kies, gefolgt vom Piepsen eines Alarms. Der Kofferraum wurde entriegelt. Jada hielt ihre Augen in dieser Lichtflut geschlossen. Sie wollte ihren Entführer direkt konfrontieren, wollte ihm in die Augen sehen, doch sie wagte es nicht. Nein, sie musste mit dem arbeiten, was sie hatte. Und das waren im Moment zwei Dinge. Das Element der Überraschung und ihre üppigen Rundungen.


  „Wach auf, Fettarsch,“ sagte eine harsche Stimme.


  Sie erkannte diese Stimme sofort. Japp. Es war Croyston. Aber sie würde nicht aufwachen. Nicht auf sein Kommando. Eine raue Hand verpasste ihr eine Ohrfeige, aber sie rührte sich nicht. Sollte er doch versuchen, sie aus dem Kofferraum zu heben. Sie hineinzubekommen war wohl einfach gewesen, denn da hatte sie noch gestanden. Aber sie wieder herauszuheben? Der kleine Mann würde alle Hände voll zu tun haben.


  „Wach auf, oder ich sorge dafür, dass du dir wünschst, du wärst aufgewacht,“ sagte Croyston.


  Jada bewegte sich nicht. Sie hielt ihre Augen geschlossen, ihre Wange von ihm abgewendet. Was wollte er? Warum sie?


  „Niemand blamiert mich, und niemand sagt gegen mich aus,“ sagte Croyston. „Niemand.“


  Das war es also. Er musste herausgefunden haben, dass sie vorhatte, gegen ihn auszusagen. Croyston griff sie beim Revers. Jada hielt ihre Augen geschlossen. Sie ließ all ihre Muskeln erschlaffen, konnte fühlen, dass er über ihr stand.


  Warte, Jada.... Warte.


  Jetzt.


  Jada stach mit dem Hebel nach oben. Direkt in seine Schulter.


  „Schlampe!“


  Croyston taumelte zurück. Sie hatte ihm mit dem schweren Werkzeug einen Hieb versetzt, aber sie hatte es nicht tief in ihn hineingerammt, so wie sie es gehofft hatte. Croyston kam zurück und verpasste ihr mit der offenen Hand einen Schlag gegen die Schläfe. Au. Das tat weh. Jada stach erneut nach ihm, aber diesmal hielt Croyston ihr Handgelenk fest.


  „Dir werde ich es schon zeigen, du undankbares Miststück.“


  Croystons Schulter blutete nun und Jada trat nach ihm, genau ans linke Bein. Er torkelte nach hinten, als sie aus dem Kofferraum kletterte. Wenn sie hier raus kommen wollte, musste sie schnell sein. Croyston griff sie, aber trat ihn wieder von sich. Dann rappelte sie sich auf und rannte los. Sie hatte guten Vorsprung. Zehn Meter, fünfzehn Meter...


  „Du entkommst mir nicht!“ rief Croyston ihr nach.


  Bumm! Ein Schuss dröhnte. Jada blieb stehen und drehte sich um.


  „Auf den Boden,“ sagte Croyston.


  Jada machte keinen Hehl aus ihrer Verachtung. „Warum? Können Sie es nicht verkraften, wenn eine Frau Sie zurückweist? Was werden Sie tun, mich erschießen?“


  Jada versuchte, mutiger zu klingen, als sie war. Es war gar kein guter Tag, und er wurde von Minute zu Minute schlimmer. Croyston näherte sich mit seiner Pistole.


  „Ja, vielleicht werde ich dich erschießen. Aber zuerst werde ich dir eine Lektion erteilen, die du nicht vergisst.“


  „Ich wüsste nicht, wie ein Mann wie Sie irgendjemandem irgendetwas beibringen sollte.“


  „Warum legst du dich dann nicht auf den Boden und findest es heraus?“


  Jada wusste nicht, was sie tun würde. Vor der Waffe davonlaufen? Was sie sicher wusste war, dass sie sich nicht auf den Boden legen würde. Nicht für diesen kleinen Idioten. Aber welche Wahl hatte sie schon? Er hinkte mit blutender Schulter auf sie zu. Sie hatte ihn verletzt, aber nicht schwer genug, um ihn aufzuhalten. In diesem Moment wünschte Jada, sie wäre an einem anderen Ort. Sie wünschte, Brandon hätte die Nacht mit ihr verbracht. Dann wären sie gemeinsam zur Arbeit gefahren. Sie hätte ihr Kleid mit ihm zusammen aus der Reinigung abgeholt. Sie wäre nie von diesem Monster überfallen worden...


  Denk nach, Jada. Denk nach. Weglaufen ist nicht das Richtige. Nicht in diesem Moment. Sie musste sich beruhigen. Sich sammeln. Sie musste einen Weg aus dieser Situation finden. „Wie kann ich ihnen helfen, Mr. Croyston?“ sagte sie mit ruhiger Stimme, als wäre sie wieder am Kundenschalter.


  „Du kannst mir nicht helfen, Schlampe.“


  Er war nun ganz nahe. Nahe genug, dass sie ihn riechen konnte. Seine herbe Haut. Seinen Körpergeruch. Sie schloss die Augen. Kein Ritter auf seinem weißen Ross würde sie retten. Nicht mitten im Nirgendwo. Es stand ihr Verstand gegen seinen. Sie schaffte das. Schließlich hatte sie noch ein kleines Ass im Ärmel – den Schraubendreher aus dem Werkzeugset. Aber sie würde warten müssen, bis er nahe an sie herangekommen war. Richtig nahe...


  „Warum kommst du nicht hier rüber, Ray?“ sagte Jada, als sie sich an den Vornamen des Angreifers erinnerte. „Komm her und wir reden über alles.“


  Sanft umschloss Jadas Hand den Griff des Schraubenziehers, den sie in ihrem Ärmel versteckt hatte. So ist es gut. Nur noch ein kleines bisschen näher, Arschloch.


  RAAAR!


  Jada blieb fast das Herz stehen. Was zur Hölle...? Ein gigantischer brauner Grizzlybär raste direkt auf die beiden zu. Konnte dieser Tag noch schlimmer werden?


  Jada schrie.


  Croyston drehte sich um.


  Der Grizzly sprang.


  


  ************************


  


  Brandons Bär sah Jada dort stehen. Er fühlte Erleichterung. Das bedeutete, es war noch nicht zu spät. Jada war am Leben. Aber dies war keine Zeit, um anzuhalten. Der Mann hatte eine Waffe. Er war gefährlich. Er musste unschädlich gemacht werden. Der Mann feuerte genau auf ihn, aber Brandons Bär hielt seinen Kurs. Er hörte einen weiteren Knall, als wäre die Pistole ein zweites Mal abgefeuert worden, aber er beachtete es nicht. Mit einem Hieb warf er den Mann zu Boden und presste ihn mit einer einzigen Pfote auf de Straße.


  „Netter Bär,“ flüsterte Jada.


  Brandons Bär sah auf. Jada hielt einen Schraubenzieher, den Arm weit von sich gestreckt. Sie sah erschrocken aus, nein, sie hatte Todesangst. Er konnte sie nicht sehen lassen, was als nächstes passieren würde. Doch es musste passieren. Brandons Bär wusste keine andere Lösung. Er wandte den Blick von Jada ab und zerrte den Angreifer in den Wald. Der Mann brüllte und kreischte, aber Brandons Bär scherte sich nicht darum. Der Mann hatte Jada bedroht. Er ging davon aus, dass der Mann sie hatte umbringen wollen. Aber Brandons Bär würde das nicht zulassen. Brandons Bär kannte keine Gnade. Er kannte nur das Gesetz der Wildnis.


  Als Brandons Bär fertig war, hatte er Blut an seiner Schnauze, aber es war getan. Er war umgeben von Wald, die Straße nicht weit entfernt. Er verwandelte sich zurück. Jetzt musste er Jada helfen.


  „Ist nicht wahr,“ sagte Jada.


  Brandon drehte sich um. Er war nackt, er schwitzte, und ihm war kalt. Er war barfuß und sein Arm blutete leicht. Der Schuss hatte ihn gestreift, aber was ihm mehr zu denken gab war Jada. Sie musste ihm in den Wald gefolgt sein und starrte ihn nun mit großen Augen an.


  „Jada, geht es dir gut?“


  „Langsam! Das kannst du mich nicht fragen. Nicht, bevor du mir sagst, was grade passiert ist.“


  „Croyston hat dich angegriffen. Er wollte dich umbringen.“


  „Das habe ich mitbekommen.“


  Brandon deutete auf seinen Arm. „Ich wurde angeschossen.“


  „Das sehe ich.“


  Brandon blickte nach unten auf seinen zitternden, nackten Körper.


  „Ich bin ein Bär,“ sagte er. „Das war es, was ich dir sagen wollte. Ich kann mich in einen Bären verwandeln.“


  „Ja,“ sagte Jada. „Das meine ich.“


  „Lass mich dich nach Hause bringen,“ sagte Brandon. „Du brauchst einen Arzt.“


  Jada beäugte ihn argwöhnisch. Er konnte sehen, dass sie Angst hatte. Wer hätte das nicht, nachdem, was sie durchgemacht hatte? Und dann auch noch beobachtet hatte, wie er sich wandelte? Er musste ihr sagen, dass er keine Bedrohung für sie war, dass alles in Ordnung war.


  


  ************************


  


  Jada behielt Brandon im Auge, als sie sich vorsichtig dem Auto näherte. Sie erkannte es als Croystons Zweitwagen: eine BMW Limousine. Sie hatten früher schon einmal Reparaturen daran ausgeführt. Sie stieg ein. Gut. Die Schlüssel steckten. Gott sei Dank für die kleinen Wunder. Sie beobachtete Brandon im Rückspiegel. Hatte sie wirklich grade gesehen was sie glaubte gesehen zu haben? Hatte sie gerade beobachtet, wie dieser Grizzlybär sich in Brandon Heller verwandelte? Sie musste sich beruhigen. Aber Brandon brauchte ihre Hilfe. Er blutete am linken Arm. Sie musste ihn in ein Krankenhaus bringen. Was war sie? Durchgeknallt? Nie im Leben würde sie nach dem, was gerade passiert war, ins Auto lassen. Keine Chance. Das würde niemand. Das wäre verrückt.


  Jada startete den Motor und schoss mit quietschenden Reifen davon. Brandon blieb in einer Staubwolke zurück. Wenn sie gesehen hatte, was sie glaubte, gesehen zu haben, würde er nicht in ihre Nähe kommen. Vielleicht war das überhaupt nicht Brandon im Rückspiegel. Vielleicht war es eine Art durchgedrehte Vision? Ein Monster? Wer weiß, was für ein Ding das war. Sie fuhr weiter. Aber vielleicht war es wirklich Brandon. Vielleicht brauchte er wirklich ihre Hilfe. Was sollte sie tun? Sie wusste eins: sie musste zur Polizei. Sie warf wieder einen Blick in den Rückspiegel. Ach, zur Hölle… Er sah so verloren aus dort hinten, dieser riesige Brocken von einem Mann, der dort nackt und niedergeschlagen in der Mitte der Straße stand. Jada stieg auf die Bremse. Sie legte den Rückwärtsgang ein und kurbelte das Fenster herunter.


  „Steig ein,“ sagte sie.


  „Bist du sicher?“ fragte Brandon.


  „Steig ein, bevor ich es mir anders überlege.“


  



  



  



  



  Kapitel Sieben


  



  Jada stellte den Wagen hinter dem Autohaus ab und holte Brandon einen blauen Mechaniker-Overall. Dann bat sie ihn, aus dem Auto zu steigen. Sie musste zur Polizei gehen, musste ihre Geschichte erzählen, und sie musste nachdenken. Sie war sich nicht sicher, aber sie dachte, dass sie vielleicht sogar ins Krankenhaus musste. Was sie sicher wusste war, dass sie jetzt die Gesellschaft von Menschen brauchte, denen sie vertrauen konnte, und jetzt gerade war Brandon Heller definitiv keiner dieser Menschen.


  Jada erklärte dem Polizeibeamten, was passiert war. Das Polizeirevier in Wild Summit war klein, und sie kannte den Mann vom Sehen. Es fiel ihr schwerer als gedacht, ihre Erlebnisse zu berichten, aber sie erzählte alles. Sie erklärte, wie Ray Croyston sie vor der Reinigung überrascht hatte, und wie sie im Kofferraum seines Wagens aufgewacht war. Sie erzählte ihm, wie Croyston sie zum alten Minengelände gebracht und auf sie geschossen hatte, und wie der Braunbär Croyston angefallen hatte. Alles, was sie ausließ, war Brandon Heller. Und um ehrlich zu sein wusste sie nicht, wo sie auch nur anfangen sollte, ihm diesen Teil der Geschichte zu erzählen. Nicht, ohne vollkommen verrückt zu klingen.


  Jada ging nach Hause, wo sie ihre kaputte Tür vorfand. Zum Glück war ihr Vermieter schon dabei, sie zu reparieren. Als er fertig war, schloss sie sich ein mit dem einzigem Ziel, mit niemanden zu sprechen, bis sie verstand, was da gerade geschehen war. Sie war von einem Wahnsinnigen entführt worden. Aber darüber durfte man das eigentliche Problem nicht vergessen.


  Brandon Heller.


  Brandon Heller war ein Bär.


  Der Mann war ein Bär!


  Jada musste sich setzen, um nur darüber nachzudenken. Brandon war verletzt. Sie hoffte, dass er seinen Arm hatte verarzten lassen. Vielleicht hätte sie netter sein sollen. Aber mal ehrlich. Er war ein Bär! Amanda hatte ihr mindestens zehn Nachrichten hinterlassen. Sie wollte sie zurückrufen, aber was sollte sie ihr sagen? Sie fühlte sich so allein. Wenn das Brandons Geheimnis war, wollte sie ihn nicht verraten. Aber sie wollte es auch nicht für sich behalten. Ein Teil von ihr wünschte sich, sie hätte es nie erfahren.


  Diese ganze Bären-Sache kam nicht völlig aus blauem Himmel. Sie hatte etwas im Rückspiegel gesehen, an dem Tag, an dem Brandon in die Stadt gekommen war, aber es sah nur wie ein Blitz aus Fell aus. Sie hatte es nicht weiter beachtet. Aber jetzt, wenn sie wirklich darüber nachdachte, war das, was sie gesehen hatte, ein Bär. Ein Mann, der sich in einen Bären verwandelte.


  Wenn man in Wild Summit aufwuchs, hatte man schon immer Gerüchte gehört. Gerüchte von Männern und Frauen, die sich in Tiere verwandelten. Shifter nannte man sie, aber sie dachte, das wären nur Gerüchte. Dies war schließlich die moderne Welt. Das Zeitalter des Internets, der Mobiltelefone und sozialen Netzwerke – nicht von Männern, die zu Bären wurden. Der Gedanke machte ihr Angst, doch wenn sie ehrlich war, fand sie ihn auch ein wenig aufregend. Und dann, auf einer anderen Ebene, tief in ihr, schien er vollkommen natürlich – wie etwas, das sie schon immer wusste und nur vergessen hatte. Es klopfte an der Tür. Wahrscheinlich Amanda.


  „Komm rein,“ sagte Jada.


  „Ich wusste nicht, wie du dich fühlen würdest. Blumen oder Muffins? Also habe ich beides mitgebracht,“ sagte eine kräftige Stimme.


  Brandon. Der wunderschöne, attraktive Brandon stand dort in ihrer Tür, ganz Mann, einen Muffinkorb in der einen Hand, einen Strauß Rosen in der anderen.


  „Du bist es,“ sagte Jada.


  „Jada. Es tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest.“


  „Welchen Teil davon genau?“


  „Alles. Ich wollte dir davon erzählen. Ich wollte, dass du es verstehst.“


  „Brandon?“


  „Ja, Jada?“


  „Jetzt gerade verstehe ich überhaupt nichts.“


  „Dann warte ich, bis du soweit bist.“


  „Da wirst du lange warten,“ sagte Jada.


  „Das macht nichts.“


  „Ach ja, und warum nicht?“


  „Weil wir beide für immer sind.“


  „Vielleicht,“ sagte Jada. „Aber im Moment sind du und ich ganz schön weit von einander entfernt.“


  „Ich gebe dir soviel Zeit, wie du brauchst. Sag mir nur, wenn du soweit bist.“


  Brandon legte den Strauß auf den Tisch und den Muffinkorb auf die Theke. Dann drehte er sich um und ging davon.


  


  ************************


  


  Tage vergingen. Dann Wochen. Brandon hörte nichts von Jada. Aber er hielt sein Versprechen und gab ihr alle Zeit, die sie brauchte. Er wusste, dass die Dinge mit Jada nicht gut gelaufen waren. Eigentlich hätten sie nicht viel schlechter laufen können. Brandon dachte zum hunderttausendsten Mal darüber nach. Er hatte sich Jada an einem sicheren, neutralen Ort zeigen wollen. Er hatte ihr seinen Bären zeigen wollen, wenn sie bereit dafür war. Stattdessen hatte sie zugesehen, wie er einem Mann das Leben nahm. Einem bösen Mann, das war sicher, doch sie hatte gesehen, wie seine Krallen und sein Maul diesen Mann in Stücke rissen, und er hatte keinen Zweifel daran, dass sie Alpträume davon haben würde. Dass er es für sie getan hatte, änderte nichts daran. Nun war es passiert. Er hatte seinen Bären im schlechtesten Licht gezeigt. Wie sollte sie da reagieren?


  Und das waren nur die groben Einzelheiten. Jada hatte für ihn gelogen, er wusste es. Sie hatte der Polizei nichts von seiner Verwandlung erzählt. Es stimmte, sie hatte nur etwas ausgelassen, aber es war trotz allem eine Lüge, und das war eine Situation, in der er Jada nicht hatte bringen wollen. Nicht, bevor sie zusammen waren, sich gepaart hatten. Niemals, wenn er es vermeiden konnte.


  Jedes Mal, wenn er an Croyston dachte, wurde Brandon zusehends wütender. Dieser bösartige Mann hatte Jada und ihm eine Menge Leid zugefügt. Aber hatte er es verdient, zu sterben? Brandon verdrängte den Gedanken. Sein Bär hatte nach Gerechtigkeit verlangt. Es war das Gesetz der Wildnis.


  Die Wunde an Brandons Arm war verheilt. Die Kugel hatte ihn gestreift, aber Wandler heilten schnell. Die Frage war jetzt, wie er die Sache mit Jada geradebiegen sollte. Wie das Vertrauen wiedergewinnen, das er auf so tragische Weise verloren hatte? Und noch wichtiger, wie sollte er das anstellen, wo er sie so lange nicht gesehen hatte?


  Brandon trampelte in Bärengestalt durch den Wald, als er über das Problem nachdachte. Er wusste, dass Jada sich anfangs eine Woche frei genommen hatte, aber er glaubte, dass sie nun wieder zurück bei der Arbeit war. Amanda, Greg, sein Vater, jeder hatte Verständnis dafür in dieser Situation. Wild Summit war eine Gemeinschaft, die wirklich an einem Strang ziehen konnte, wenn es nötig war. Aber das brachte Brandon der Lösung des Problems keinen Deut näher. Jada war sein Ein und Alles. Aber wenn sie das nicht sehen konnte; wenn alles, was sie sah, ein mörderischer Bär mit bluttriefendem Schlund war, dann würden sie nie zusammen sein. Ihre Liebe würde nur ein Gedanke bleiben.


  Brandon ertappte seinen Bären dabei, wie er in Richtung der heißen Quelle wanderte, dem Ort, an dem die beiden in einer solch zügellosen, puren Art und Weise zusammen gewesen waren. Das Plätschern des Baches rief nach ihm. Tupfen von Sonnenlicht führten ihn vorwärts. Ohne wirklich darüber nachzudenken, ohne sich bewusst zu sein, was er tat, watete er in die Quelle. Er stellte sich Jadas Wärme und ihren weichen Körper vor; auch nach so vielen Wochen konnte er noch immer ihren köstlichen Duft riechen. Was Wasser der Quelle war heiß, zu heiß für seinen Bärenpelz und seine Masse, also schloss er die Augen und verwandelte sich. Er sank ein wenig tiefer in das natürlich erhitzte Wasser und genoss seine Wärme.


  „Brandon,“ flüsterte eine süße Stimme.


  Es klang wie ein Traum. Er kannte diese Stimme. Gestattete er sich, sie sich vorzustellen, um seiner Seele den Trost zu geben, den sie brauchte?


  „Brandon, ich bin es.“


  Brandon öffnete die Augen. Es war kein Traum Jada stand am Rande des Stroms, der in das Becken floss.


  „Jada. Was machst du hier?“


  „Ich freu' mich auch, dich zu sehen.“


  „Nein. Ich meine, es ist großartig, dich zu sehen, aber ich hatte gehört, dass du wieder arbeitest.“


  „Das habe ich. Aber dann habe ich beschlossen, dass ich ein bisschen mehr Zeit brauche. Amanda springt für mich ein.“


  „Aber warum bist du hier? An der Quelle?“


  „Ich weiß nicht. Ich war nur spazieren, und dann kam ich hier her, denke ich. Ich schätze, es fühlt sich an, als wäre es unser Platz.“


  Unser Platz.


  Die Worte steckten seine Seele in Brand. Hatte sie das wirklich gerade gesagt? Gab es Hoffnung?


  „Brandon,“ sagte Jada. „Sag mir, was vor dreizehn Jahren passiert ist. Sag mir, was dieses persönliche Problem war, aus dem du mich am Abschlussball hast sitzen lassen.“


  „Die ganze Wahrheit?“


  „Alles.“


  „Es war mein Bär,“ sagte Brandon leise. Wenn Leute wie ich heranwachsen, kommt ihr Bär heraus. Sie müssen lernen, ihn zu kontrollieren. Mein Bär kam genau zur falschen Zeit zum Vorschein. Ich habe mich so darauf gefreut, mit dir zum Abschlussball zu gehen, ich schätze, da hat einfach etwa in mir umgeschaltet. Der Abend des Abschlussballs, das war, als sich mein Bär zum ersten Mal gezeigt hat. Ich konnte mich nicht zurückverwandeln. Ich war für die nächsten zwei Tage in meinem Bärenkörper gefangen. Danach war mir so peinlich, was passiert war, dass ich meine Eltern angefleht habe, das Schuljahr in der Stadt beenden zu dürfen. Ich konnte dir nicht unter die Augen treten, Jada. Ich habe es versucht. Ich habe das Telefon in die Hand genommen, ein ums andere Mal, aber ich habe mich zu sehr geschämt, um anzurufen. Ich habe seitdem so oft darüber nachgedacht. Versucht, eine Lösung dafür zu finden, wie ich die Situation wieder in Ordnung bringen konnte, aber je mehr Zeit verging, desto weniger wollte ich es wieder ansprechen. Du musst verstehen, Jada, an diesem Abend gab es nichts, was ich tun konnte.“


  Jada schien zu verarbeiten, was er gesagt hatte. Sie lächelte. „Nichts, außer wie ein halbstarker Grizzlybär aufzutauchen.“ Dann streifte sie ihre Schuhe ab und watete in die heiße Quelle.


  


  ************************


  


  Endlich, nach all diesen Jahren, hatte Jada das Gefühl, dass sie irgendetwas erreichte. Brandons Erklärung ergab irgendwie Sinn. Es ergab Sinn wie etwas, das nur nach Jahren des Nachdenkens Sinn ergeben konnte, wenn einfach keine andere Erklärung passen wollte. Sie wusste, dass Brandon gesagt hatte, er habe persönliche Probleme gehabt, doch sie hatte deren Ausmaß nicht verstanden – bis zu diesem Zeitpunkt.


  Er hatte sie sitzen lassen, um seinen Bären zu verstecken.


  Brandon war ein Alpha, aber vor dreizehn Jahren war er noch kein Mann. Er wäre zumindest verwirrt gewesen. Vielleicht sogar beängstigt. Jada erinnerte sich daran, wie sie zum ersten Mal ihre Periode bekommen hatte, und es hatte sie sicherlich ein wenig erschreckt. Sich zum ersten Mal in einen Bären zu verwandeln? Das würde einige Zeit brauchen, um sich daran zu gewöhnen.


  Jada saß auf dem Felsvorsprung über der heißen Quelle und ließ ihre Beine ins Wasser baumeln. „Ich bin hier, um zuzuhören, Brandon. Aber du musst meine Fragen beantworten. Keine Geheimnisse mehr.“


  Brandon sah zu ihr auf, ein Hauch Verletzlichkeit in seinen blauen Augen. „In Ordnung, Jada. Keine Geheimnisse mehr.“


  Als sie dort saßen, entfernt und doch zusammen, wurde Jada klar, dass sie am Zug war. Wenn nicht jetzt, wann dann. „Okay, die Bären-Sache. Wie funktioniert das?“


  „Sie nennen unsere Art Wandler – Menschen, die sich in Tiere und wieder zurückverwandeln können. Ich gehöre zur Unterart der Bären. Wir sind seltener als Wölfe, kommen aber häufiger vor als manche anderen wie Füchse, Pumas und dergleichen. Es wurde nicht wirklich untersucht, warum wir uns verwandeln, nur, dass wir es schon immer getan haben. Die amerikanischen Ureinwohner verstehen es wahrscheinlich am besten, aber es gibt Wandler auf der ganzen Welt. Bisher haben wir uns immer ziemlich bedeckt gehalten. In Anbetracht der Tatsache, dass wir eine solchen Minderheit sind, glauben die meisten Wandler, dass wir uns versteckt halten müssen, um zu überleben.“


  „Also verwandelst du dich einfach in einen Bären?“


  „Im Grunde genommen, ja. Ich kann meinen Bären in mir fühlen, wenn er raus will. Alle Grizzly-Shifter sind Alphatiere. Es ist ein Drang, den man nicht so leicht kontrollieren kann. Wenn ich in Bärengestalt bin,... Es ist schwer zu beschreiben... Ich kann als Mensch denken und träumen, aber auch als Bär. Ich würde das Gefühl damit vergleichen, außer Atem zu sein, oder körperlich erschöpft. Das ganze Drumherum der Zivilisation fällt von mir ab, und da bin nur ich gegen die körperliche Welt. So fühlt es sich an, mein Bär zu sein. Es ist eine einfachere, ehrlichere Art des Seins. Das ist ein Grund, aus dem wich nach Wild Summit zurückgekommen bin. Hier gibt es Platz, um sich zu bewegen. Ich komme dem näher, was ich bin, kann mehr Bär sein.“


  Jada watete ein wenig tiefer in das Becken, Zentimeter für Zentimeter näher zu Brandon. Ihr Rock wurde am Saum nass, aber das war ihr egal. Brandon sprach leise, und sie wollte nicht ein Wort verpassen. „Also das ist der Grund, aus dem zu zurückgekommen bist? Um mehr im Einklang mit deinem Bären zu sein?“


  „Das war er, ja. Bis ich dich gesehen habe. Aber als ich dich gerochen habe, Jada, als ich deinen Duft hatte, wurde mir der wahre Grund bewusst, aus dem ich wiedergekommen bin. Du hast mich gerufen.“


  Jada gefiel, was er sagte. Aber sie würde sich nicht von ihm einwickeln lassen. Nicht, bevor er ihr alles gesagt hatte. „Wirklich? Daran erinnere ich mich gar nicht.“


  „In Wild Summit gibt es schon seit langer Zeit Bärenwandler. Ich stamme aus einer Familie von Wandlern. Mein Vater ist einer. Wir können andere mit Bärenblut spüren, ganz gleich, wie sehr verdünnt es ist. Selbst aus der Stadt konnte ich dich spüren.“


  Jada überdachte die Schlussfolgerung aus dem, was Brandon gerade gesagt hatte. „Also heißt das...?“


  „Ja, Jada. Irgendwo in deiner Vergangenheit ist ein Wandler unter deinen Verwandten. Du hast Bärenblut. Das ist einer der Gründe, aus dem du eine so große Frau bist. Bären begehren Frauen mit Kurven, denn wir wissen, dass sie unsere Jungen austragen können.“


  „Wirklich? Wir reden schon von Jungen?“


  „Ich weiß, es ist viel,“ sagte Brandon. „Ich erkläre nur, wie es ist. Du kannst dich vielleicht nicht verwandeln, aber du hast Bärenblut. Ich kann es riechen. Der Geruch des Blutes, daran erkennen wir Wandler ein Weibchen, eine Frau als geeignete Partnerin.“


  „Du hältst nichts davon, es langsam angehen zu lassen, oder?“


  „Wenn du willst, dass ich aufhöre, wenn du das nicht hören willst, verstehe ich das.“


  „Nein, Brandon. Ich bin hier. Erzähl mir alles.“


  „Bären haben ihren Partner ein Leben lang, Jada. Und das heißt für immer. Wir leben sehr lange. Abgesehen von Krankheiten oder ein paar anderen seltenen Störungen glauben manche, wir sind unsterblich. Wir heilen auch sehr schnell. Deshalb hat mich auch der Streifschuss nicht besonders schwer verletzt. Und weil wir so lange leben, ist es so wichtig, den richtigen Partner zu wählen. Wenn wir unsere Gefährten einfordern, dann vermachen wir ihnen das Geschenk eines langen Lebens. Sie können sich nicht verwandeln, aber sie werden hundert Jahre alt, vielleicht sogar älter, so wie wir.“


  Jada glitt in das Becken. Das heiße Wasser reichte ihr bis zur Taille, ihr Baumwollrock klebte an ihren wohlgeformten Hüften. Sie stand Brandon gegenüber. Es war ein Abgrund zwischen ihnen, und obwohl sie ihn berühren wollte, wagte sie es doch nicht. Noch nicht. Es gab schließlich noch mehr zu erfahren. Anscheinend hatte sie einen Vorfahren, der ein Bär war. Vor nicht allzu langer Zeit hätte das vollkommen irrsinnig geklungen, aber nach den Dingen, die sie gesehen hatte, war sie bereit, weiter zuzuhören. Und was die Angelegenheit mit Brandons Partnerin betraf, war sie bereit, mehr zu tun als das.


  „Erkläre mir, wie du deine Partnerin beanspruchst,“ sagte Jada.


  Brandon war ein Alpha. Sie wusste das. Aber sie war auch eine starke Frau. Sie vermutete, dass er sie deshalb gewählt hatte. Und wenn das wirklich ihre Zukunft sein sollte, dann wollte sie genau wissen, worauf sie sich einließ. Jedes kleine bisschen.


  „Um unsere Partner an uns zu binden, müssen wir mit ihnen schlafen, Jada. Wir müssen Sex haben, ohne Kondom, Haut an Haut, und dann werde ich dich markieren. Ich werde dich in den Hals beißen, oder vielleicht in die Innenseite deines Oberschenkels. Die Verletzung wird winzig sein. Sie wird beinahe unmittelbar verheilen, aber sie wird anderen Bären sagen, dass du mein bist, und ich für immer dein. Danach gibt es kein Zurück, die Markierung verbindet uns für alle Zeit. Darum müssen wir uns sicher sein, Jada. Meine Bäreninstinkte sind stark. Ich habe gelernt, ihnen zu vertrauen, aber du, du musst für dich selbst entscheiden. Aus dem Für-immer kann man nicht zurück.“


  Jada kam näher, starrte tief in seine klarblauen Augen. „Ist das alles?“


  „Das ist alles.“


  „Dann halt die Klappe und fordere mich ein, Brandon.“


  „Du bist sicher?


  „Zeichne mich und mache mich dein.“


  



  



  



  



  Kapitel Acht


  



  Jada sah eine Veränderung in Brandon. Sicherheit blitzte in seinen Augen. Sie wusste nun, dass er ein Mann mit Prinzipien war. Nicht nur das, er wollte sie. Sie wusste, dass er sie wollte, aber er würde sie nicht nehmen, bevor sie ihn genauso sehr wollte. Ein Alpha zwang anderen nicht seinen Willen auf. Nicht ohne Einverständnis. Aber sie hatte ihre Zustimmung gegeben, und beim Gedanken daran rann ihr ein wohliger Schauer über den Rücken. Sie fühlte, wie sich ihre Pussy zwischen ihren Schenkeln anspannte, als er auf sie zukam und das Becken für sie, für sie allen durchquerte. In diesem Moment wurde ihr klar, dass auch sie eine Überquerung vor sich hatte zu einem Ort, von dem sie niemals zurückkommen würde, und diese Aussicht ließ ihr schwindeln vor Verlangen. Es machte ihr bewusst, dass dieser Alpha, der einzige Alpha, den sie jemals wollte, ihr Eigen sein würde, ihr Eigen für alle Zeit.


  Brandon kam näher, bis er ihr so nahe war, dass sie seinen heißen Atem auf ihrem Körper spüren konnte. Er war so groß, dass sie seine Männlichkeit direkt unter der Wasseroberfläche aufragen, auf sie zeigen, ihn zu ihr führen sah. Brandon griff nach ihr, fasste mit seinen kraftvollen Händen an ihre Taille und schob ihren Rock hoch. Sie zitterte vor Erregung, als er sie bei den Hüften fasste und hoch über ihn hob, wie noch kein anderer Mann vor ihm die Kraft dazu gehabt hatte.


  Jada war nun in einer anderen Welt. Ihre Haut kribbelte in seiner Nähe, ihr honigsüßer Balsam rann aus ihrer heißen Weiblichkeit in ihr enges Baumwollhöschen. Brandon zog sie an sich heran und vergrub seine perfekt geformten Wangenknochen in ihrem Schoß. Jada fühlte nur ein kleines bisschen Zahn, als er an der Innenseite ihres Oberschenkels entlang leckte. Würde er sie nun markieren? Der Gedanke versetzte sie in Freudentaumel. Er leckte unter dem Stoff ihres Slips mit seiner geschickten Zunge, bevor er ihn mit seinen Zähnen zurück riss. Jada fühlte ein Knabbern, und dann versenkte er seine Zunge tief in ihre warme Falte, die sich verengte und vor Wollust pulsierte.


  „Ich will dich, Brandon. Ich will dich ganz.“


  Er rammte seine Zunge in ihre Scham, leckte bis ganz nach oben und um ihre pochende Klitoris herum.


  „Ich will dich für immer,“ stöhnte Jada.


  Brandon hielt sie dort, ihre Oberschenkel auf seinen Schultern, ihre erhitzte Spalte in seinem Gesicht. Er leckte auf und ab, umkreiste ihre Perle mit seiner rauen Zunge. Ihre Zehen tauchten ins heiße Wasser, als er sie auf seinen Schultern weiter vor zog, ihre Hände griffen nach seinem kräftigen Bizeps. Er war mehr Berg als Mann, mehr Pyramide aus Muskeln als Sterblicher, und sie fühlte jede Beugung seiner Sehnen, jede Bewegung seiner Zunge, als er unter ihr stöhnte und in ihrem glänzenden Geschlecht auf und ab leckte.


  Dann fuhr seine Zunge nach oben und er nahm ihre ganze Klitoris in seinen Mund, saugte an ihr, machte sie sein. Die Wogen der Wonne fühlten sich wie eine vibrierende Welle an, die sich wie Ringe aus Feuer in ihr ausbreitete. Die Lust drohte, sie zu überwältigen. Sie warf sich nach vorn in sein Gesicht, und er beantwortete ihre Forderung damit, dass er stärker an ihr sog. Sie wusste nicht, wie lange sie das noch aushalten würde, wie viel mehr sie wollen konnte, dass er sie nahm, als er tiefer in ihr tastete und ihre Perle immer schneller leckte, bis sie glaubte, es nicht länger ertragen zu können.


  „Genug, Brandon, das reicht.“


  Die Spannung in ihr war so groß, dass sie dachte, sie würde zerspringen. Sie wollte, musste kommen. Sie wollte seinen steinharten Penis, jetzt. Sie brauchte ihn so sehr, dass mit einer Hand seine Brust hinunter strich, ihn festhielt und an sich zog, während sie mit der anderen mit ihrer eigenen Brustwarze spielte.


  „Nimm mich, Brandon. Nimm mich ganz.“


  „Warte, mein Schatz, du musst bereit sein.“


  „Ich bin bereit. Ich bin bereit, seit ich in dieses Becken gestiegen bin.“


  „Du musst für meine Markierung bereit sein.“


  Er tauchte seine Zunge tiefer in sie ein, und diesmal traf er ihren Punkt. Die Feder war überspannt. Die Spannung, die sich in ihrem Inneren angesammelt hatte, kannte kein Halten mehr. Eine Explosion schoss aus ihrem Kern. Sie schloss ihre Augen, oder vielleicht auch nicht. Sie wusste es nicht. Alles, was sie wusste, war, dass sie kam, und kam, und kam. Der Wald wirbelte um sie, eine heiße Brise raschelte in den Baumkronen. Vögel sangen. Frösche quakten. Sie wusste nicht, dass ihr Körper fähig war, solche Lust zu empfinden.


  „Gib ihn mir, Brandon. Ich will ihn schmecken.“


  „Bist du sicher?“


  „Gib ihn mir, jetzt.“


  In einem perfekten Tanz gegenseitigen Bedürfnisses mit ihrem Partner schob sie sich von ihm und er setzte sie auf einen niederen Felsvorsprung. Sie griff nach ihm, ohne hinzusehen. Mikroexplosionen hallten noch immer in ihr nach. Die Erde bewegte sich. Verdammt, die tektonischen Platten hatten sich geteilt und sie zweifelte daran, dass sie je wieder zum Stillstand kommen würden. Das Wasser war hier seichter und ihr Mann war so enorm, so groß und stark gebaut, dass sein Glied über die Wasseroberfläche im Becken hinausragte. Sie zog ihn zwischen ihre üppigen Schenkel und ergriff seine Spitze, feucht und seidig weich vor Erwartung.


  Dann beugte sie sich tief hinab und nahm seine ganze Eichel in den Mund, leckte in einem langen Zug um die Spitze herum


  „Aah,“ stöhnte Brandon.


  Sie arbeitete sich den geäderten Schaft hinab, auf und ab, und auf und ab.


  „Jetzt muss ich in dir sein.“


  Jada sah in Brandons unnachgiebige, blaue Augen.


  „Jetzt, mein Weibchen!“


  Jada leckte ihre Lippen. Er schmeckte gut, so gut, dass sie sich schmerzlich nach ihm sehnte. Wie eine Leere, die nur darauf wartete, gefüllt zu werden, wollte sie, dass er sie beide eins werden ließ. Sie schlang ihre Beine um ihn, zog ihn näher an sich heran und verschränkte ihre Knöchel, so dass er ihr auf keinen Fall entfliehen konnte.


  „Bist du bereit?“ fragte Brandon.


  „Markiere mich.“


  Er rieb sich an den langen Falten ihrer feuchten Hitze. Es war beinahe zu viel, seine Eichel öffnete ihre Lippen, so nah und doch so fern. Dann nahm er sie bei den Hüften und hob sie, drehte sie um. Jada kniete vor ihm auf allen vieren, ihre Hände und Knie im weichen Gras. Brandons starke Hände griffen ihren üppigen Körper. Sie legte den Kopf ins Gras, drehte ihn zur Seite, bereit für ihn, wartete auf ihn. Sie konnte es nicht erwarten, bis er in sie eindrang.


  Brandon steig aus der heißen Quelle und trat hinter sie. Dann fühlte Jada nicht ihn, nicht sein Glied, sondern seine Finger. Zwei riesige Finger tasteten sich in sie vor, rieben ihre Klitoris. Wollte er sie um den Verstand bringen? Sie hielt es nicht mehr aus. Sie griff hinter sich nach seinem Penis.


  „Nimm mich, Brandon. Nimm mich jetzt!“


  Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, fühlte sie, wie er in sie eindrang. Er schob sich mit einem langen Stoß gänzlich in ihren engen Kanal, trieb die Luft aus ihren Lungen, als er sie füllte. Sie fühlte Haut an Haut, Fleisch an Fleisch, nichts zwischen ihnen.


  „Ja, Jada!“


  „Brandon!“


  „Ja.“


  Brandon stieß wieder in sie hinein, pumpte in ihr, als ihre engen Wände ihn festhielten.


  „Tiefer,“ stöhnte Jada. „Härter.“


  Sie warf sich nach hinten gegen ihn, sie fanden ihren Rhythmus und er nahm sie härter, tiefer und noch härter. Er hörte nicht auf, immer tiefer, bis sie dachte, sie könne es nicht mehr ertragen. Sie war komplett gefüllt, voller als sie es sich je vorstellen konnte.


  „Jada?“ flüsterte Brandon.


  „Ja?“


  „Jetzt, meine Gefährtin, jetzt ist es an der Zeit.“


  Sie fühlte, wie er sich über sie lehnte, sie beschützte, selbst jetzt, als er seine Liebe in sie hineinstieß. Seine Brust bedeckte ihren Rücken, seine Hände umfassten ihre Brüste, seine Finger pressten sich an ihre Brustwarzen. Er schob sich in sie hinein, zog ihn heraus, dann wieder hinein, seine Hoden schlugen gegen sie. Würde es jemals enden? Brandon schob einen Finger seiner linken Hand in ihren Mund, hob sanft ihr Kinn und flüsterte in ihr Ohr.


  „Ich liebe dich, mein Weibchen. Ich werde dich immer lieben. Sag mir, dass du willst, dass ich dich nehme.“


  „Ich will, dass du mich nimmst, Brandon.“


  „Sag mir, dass du meine Jungen willst.“


  Jada musste nicht darüber nachdenken. Sie wusste, was sie wollte. „Ich will deine Jungen. Ich will alles an dir. Tu es. Nimm mich.“


  Das war der Moment, in dem sie seinen rauen Bart an ihrem Nacken fühlte. Brandon umarmte ihren ganzen Körper eng, und dann stieß er in sie, kraftvoller als er es je zuvor getan hatte. Abermals wich alle Luft aus Jadas Lungen. Sie war so voll, dass sie dachte, sie würde zerspringen. Und bevor sie wieder zu Atem kam, fühlte sie Brandons Zähne in ihrem Nacken. Seine Eckzähne bissen in ihr Fleisch. Aber der Schmerz war kurz. Dem kurzen Blitz des Unbehagens folgte eine massive Welle der Lust. Ihr Körper schien zu schmelzen, als Hitzewellen durch all ihren Poren drangen.


  Ihr Orgasmus war mit nichts zu vergleichen, was sie zuvor erlebt hatte. Er erschütterte ihren gesamten Körper. Jada ließ sich gehen. Sie kam um Brandons harten Penis, und sie wusste, dass er dasselbe tat. Ihre Scheidenwände verengten sich um ihn, als seine Männlichkeit in ihr seine heiße Fracht entlud. Sie fühlte, wie sein Samen ihren glatten Tunnel emporschoss, und sie hoffte und betete, dass er dort ein Heim finden würde. Sie wollte Brandons Junge. Sie wollte, dass Wandlerkinder ihre Familie noch enger verband, ganz so, wie seine Forderung sie beide für immer verbunden hatte.


  Brandon stöhnte, lange und tief; das Geräusch hallte durch den Wald, und so verharrten sie, ihre Tiefen entspannten und verengten sich um Brandon, als er die letzten Gaben seines Samens ablegte. Sie waren verbunden, ein Geschöpf unter dem wilden Himmel, nichts konnte sie trennen; nichts würde jemals wieder zwischen sie kommen können. Schließlich zog Brandon erschöpft sein Glied aus ihr heraus und legte sich neben ihr auf den grasbedeckten Grund.


  „Jetzt bist du mein.“


  „Ich habe nie jemand anderem gehört,“ sagte Jada.


  „Ich will eine Familie mit dir gründen. Ich will wissen, ob du das auch willst.“


  „Mit dir, Brandon, will ich alles.“


  „Und wenn du schwanger bist?“


  „Dann sind wir zu dritt.“


  „Oder vier. Bären tragen oft Zwillinge aus.“


  „Davon hast du mir nichts gesagt,“ scherzte Jada.


  „Tut mir leid, das habe ich nicht. Ich wollte, dass es deine Entscheidung ist.“


  Jada sah ihn an. Sie hob ihr Kinn, sodass sie direkt in seine Augen schauen konnte.


  „Brandon, Honigbär?“


  „Ja, mein Liebling.“


  „Es war meine Entscheidung.“


  Brandon lächelte und erhob sich, Jada in seinen Armen. Nur Brandon war je in der Lage gewesen, sie so mühelos hochzuheben. Nur Brandon war so stark. Er warf sie über seine Schulter, als wöge sie nichts. Dann gab er ihrem großen, wunderschönen Hintern einen Klaps.


  „Brandon!“


  „Nur, weil wir jetzt ein Paar sind, heißt das nicht, dass wir nicht ein bisschen Spaß haben können.“


  Er gab Jada einen weiteren Klaps und nahm sie in seine Arme, trug sie zurück in das Becken, als trüge er seine Braut über die Schwelle. Dort küsste er ihre Lippen und ihren Hals zärtlich bis zu seinem Paarungszeichen. Sorgfältig reinigte er die Markierung mit Wasser aus der heißen Quelle, dann wandte er sich ihren Schenkeln und ihrer Falte zu, stellte sicher, dass auch sie sauber waren.


  „Das ist es also?“ sagte Jada, als sie an ihrem Hals nach dem Zeichen fühlte. „Wir sind jetzt zusammen?“


  „Ja. Immer.“


  „Kein Feuerwerk. Kein Konfetti?“


  „Ich weiß nicht, wie du es erlebt hast, aber ich habe eine Menge Feuerwerk gesehen. Da ist allerdings noch etwas anderes.“


  „Oh?“


  „Damals, beim Autounfall, da hast du mich gefragt, was ich im Rucksack habe.“


  „Ja, das habe ich wohl.“


  Brandon griff nach seinem lohfarbenen Rucksack mit den ungewöhnlich langen Schultergurten, der auch einem Bären passen würde. Er zog ein Paar Hosen und andere Kleidungsstücke daraus hervor.


  „Hosen. Hemd. Unterwäsche. Strümpfe. Schuhe.“ Dann griff er tief in den Rucksack und zog etwas anderes heraus.


  „Oh, Brandon.“


  „Für dich, Jada-Liebling.“


  Brandon zog eine diamantbesetzte Halskette aus dem Beutel. Eine wundervolle Diamantkette, besetzt mit mehr glitzernden Steinen im Princess-Schliff als Jada es sich je vorstellen konnte. Ihr stockte der Atem, als er die Kette sacht um ihren Hals legte.


  „Sie ist wunderschön.“


  Jada tastete über die Edelsteine.


  „Sie hat meiner Mutter gehört.“


  „Sie ist entzückend.“


  „Ich habe noch etwas für dich.“


  Noch etwas? Wie konnte da noch etwas anderes sein? Er hatte sie bereits zur glücklichsten Frau auf Erden gemacht. Brandon griff tiefer in den Rucksack und holte etwas daraus hervor, dass Jada nie zu sehen geglaubt hätte. Getrocknete Blumen. Vier pinke getrocknete Rosen in einer seidenen Schleife an einem Armband. Er legte es ihr vorsichtig um.


  „Brandon,“ sagte Jada, und ihre Stimme brach. Sie konnte es nicht glauben. „Ist das...?“


  „Ja. Dein Anstecksträußchen vom Abschlussball.“


  „Ich kann nicht glauben, dass du es aufgehoben hast.“


  „Du warst schon immer die einzige für mich, Jada.“


  „Immer?“ fragte Jada.


  „Immer und ewig,“ sagte Brandon.


  Brandon zog sie an sich heran. Ihre Lippen trafen sich, und er küsste sie, eng an sich gepresst, und alles, an das Jada denken konnte, war der Traum, ihr Traum, der nun Wirklichkeit war. Der Brandon, nach dem sie sich gesehnt hatte, der Brandon ihrer Jugend, war jetzt ihr Brandon. Für immer. Sie schlang ihre Arme eng um seinen Nacken, seine Lippen berührten ihre, und in diesem Moment wusste sie es; sie wusste, dass es wirklich für immer war. Sie würden nie mehr ohne einander sein.


  



  



  



  



  Epilog


  



  DREI MONATE SPÄTER


  


  Jada lachte, als Brandon seinen Witz zu Ende erzählt hatte. Nicht unbedingt, weil er lustig war, sondern weil Brandon ihn so ernst und offen erzählte. Jada hatte herausgefunden, dass das eine seiner besten Eigenschaften war. Seine Offenheit. Sie schien aus allem, was er tat.


  Jada und Brandon waren seit ihrer Paarung nur noch enger verbunden. Brandon hatte das Management des Autohauses von seinem Vater übernommen, und sie waren in eine Gästekabine in der Blockhütte seines Vaters gezogen, bis sie eine langfristigere Bleibe fanden. Was die Arbeit betraf, hatte Jada ihren Job, mit einer winzigen Beförderung, behalten. In Anbetracht der Tatsache, dass Brandon nun der Chef war, wollte sie es nicht an die große Glocke hängen, aber er hatte ihr mit der Rolle des Service Managers die Verantwortung für die gesamte Service-Abteilung übertragen. Nicht, dass sie nun noch arbeiten musste, aber Jada mochte ihren Beruf. Und obwohl ihr die Beförderung ein klein wenig unangenehm war, so war sie sich doch ziemlich sicher, dass sie sich das ohnehin verdient hatte, und nahm sie mit einem Lächeln an.


  Sie genossen einen entspannten Nachmittag im Wild Summit Gold Club mit Amanda und Greg. Nun, dachte Jada, um das klar zu machen, sie waren nicht als Paar mit Greg und Amanda aus, sie waren mit Kollegen dort, von denen sie dachten, sie würden ein schönes Paar abgeben. Aber keine Eile. Amanda und Greg kannten sich schon ziemlich gut, und an diesem wunderbaren Frühsommernachmittag wollten sie alle einfach nur entspannen und die Sonne genießen.


  Die Wahrheit aber war, Jada war nicht gänzlich entspannt. Etwas nagte an ihr, etwas Ernstes. Jada dachte, sie könnte schwanger sein, aber sie ertappte sich dabei, dass sie sich davor fürchtete, es wirklich herauszufinden. Obwohl Brandon Junge wollte, machte sie sich Sorgen, dass es zu früh war. Sie waren jetzt schließlich so glücklich. Sie wollte nicht, dass sich das, was sie hatten, änderte. Noch nicht. Abgesehen davon bedeutete eine Schwangerschaft, dass sie sehr viel runder und sehr viel schwerer werden würde. Es stimmte, Bären bevorzugten Frauen mit etwas Fleisch auf den Knochen, aber sie wollte auch nicht bis zur Unkenntlichkeit aufgehen wie ein Hefekloß.


  Jada hörte ein Plop, als ein Golfer den Ball in die Fläche schlug. Der weiße Ball zischte mit solcher Bestimmung durch die Luft, so zielbewusst, und Jada beschloss in diesem Moment, dass es nichts brachte, sich weiter auf die Folter zu stellen. Sie hatte den verdammten Schwangerschaftstest nun schon seit zwei Wochen mit sich herumgetragen. Sie wusste, was zu tun war.


  „Entschuldigt mich, ich gehe mich kurz frisch machen,“ sagte Jada.


  


  ************************


  


  Brandon konnte sein Glück nicht fassen. Seit seiner Paarung war jeder Tag ein Traum gewesen, jede Nacht voller Leidenschaft. Sie liebten sich nicht rund um die Uhr, aber sie waren nicht weit davon entfernt. Selbst, wenn sie nicht miteinander schliefen, füllten ihn die ruhigen Momente mit Stolz. Sicher hatten sie sich gelegentlich gestritten, hatten sich aber auch schnell wieder versöhnt. Ja, mit Jada zusammen zu sein war eine Freude, die er auf dieser Welt nicht für möglich gehalten hatte. Aber in letzter Zeit hatte Brandon eine gewisse Zurückhaltung in den Augen seiner Liebsten gesehen. Sie verheimlichte ihm etwas. Und obwohl er spürte, dass es etwas mit Nachwuchs zu tun haben könnte, schmerzte es ihn, dass sie dachte, es vor ihm verstecken zu müssen. Sie war für immer sein. Ganz egal, was auf sie zukam.


  „Ah, Brandon?“ sagte Jada.


  Brandon wandte sich um und lächelte, als er sah, dass Jada schon zurück war. „Du warst schnell,“ sagte er.


  Jada zögerte, blieb bei dem Geländer der Veranda stehen, von der aus man das Grün überblicken konnte.


  „Ich glaube, das hier möchtest du sehen,“ sagte sie.


  


  ************************


  


  Auf der Toilette war Jada schnell gewesen. Schneller als jemals zuvor in ihrem Leben. Aber es gab einen Grund dafür. Einen guten Grund. Sie klopfte mit den Zehen auf den Boden, als Brandon sich aus seinem Stuhl erhob und auf sie zuging.


  „Ich weiß nicht, wie ich es sonst sagen soll, also...“


  Jada hielt Brandon den Schwangerschaftstest vors Gesicht. Er zeigte ein dickes, pinkes Plus. „Ich bin schwanger.“


  Für eine gefühlte Ewigkeit starrte Brandon einfach nur in ihre Augen. Was ging in ihm vor? Hatte er ihr überhaupt zugehört?


  „Ich sagte, ich bin schwanger. Wir sind schwanger.“


  Brandon blieb stumm. Oh je, das lief ja prima. Entweder hatte er ihr wirklich nicht zugehört, oder er konnte nicht glauben, was er gerade gehört hatte.


  „Erde an Honigbär? Brandon, bist du da?“


  „Wir sind schwanger,“ sagte Brandon ausdruckslos.


  „Mhmm,“ nickte Jada.


  „Jaaa! Wir sind schwanger!“


  Brandon boxte mit beiden Fäusten in die Luft und nahm sie ungestüm in seine Arme. Vielleicht lief es doch gar nicht so schlecht. Jada liebte es, wie Brandon sie einfach so hochheben konnte. Er rannte mit ihr auf den Armen über die Veranda, als wöge sie nicht mehr als eine Feder. „Mein Mädchen ist schwanger! Habt ihr gehört? Wir bekommen Babys!“


  „Äh, Brandon?“


  „Ja, Liebling?“


  „Vielleicht solltest du mich besser herunter lassen,“ sagte Jada mit einem Lächeln. „Du weißt schon, wegen der Babys und so.“


  „Ja. Natürlich. Was habe ich nur dabei gedacht?“


  Brandon setzte Jada vorsichtig ab.


  „Du dachtest, du wirst bald Vater.“


  Brandon drückte ihr einen dicken, langen Kuss auf die Lippen und lächelte. Es war das breiteste Lächeln, das Jada sich vorstellen konnte, und in diesem Moment fühlte sie sich schrecklich töricht dafür, dass sie nicht sicher gewesen war, wie Brandon reagieren würde. Natürlich freute er sich. Er freute sich aus demselben Grund, aus dem auch sie sich freute. Sie würden eine Familie haben. Greg schlug Brandon auf den Rücken und Amanda umarmte Jada. Sogar Fremde gratulierten ihnen. Es war fantastisch.


  Als Jada im Glanz der Neuigkeiten badete, sah sie einen Sportwagen heranfahren. Es war eine klassische Corvette. Offenes Verdeck, perlplau; es war ein alter Wagen, aber er war Top in Schuss. Er gehörte wahrscheinlich einem ihrer Kunden. Diese Leute spielten gerne Golf und fuhren gerne Ski. Sie war jedoch ein wenig überrascht von der Größe des Mannes, der aus dem Wagen stieg. Er war kräftig, groß und breitschultrig, beinahe so groß wie Brandon, aber mit unordentlichem, blondem Haar im Surfer-Stil und einem entspannten Gang. Sie schenkte ihm keine weitere Beachtung, denn Brandon hob sie ein weiteres Mal hoch und drehte sich glücklich mit ihr, doch dann, urplötzlich, hörte alles auf. Brandon verharrte regungslos. Greg hörte auf, zu reden. Amanda stand still.


  Brandon setzte Jada ab und sie sah zu ihm auf. Der Blick in seinen Augen war blauer Stahl. Er war ernst, traurig. Der Fremde stand nun zwei Meter von ihnen entfernt.


  „Brandon,“ sagte der übergroße Surfer und hob seine Sonnenbrille.


  „Jeremy,“ antwortete Brandon.


  „Schön, dich zu sehen, Kumpel,“ sagte der Surfer-Typ.


  „Was machst du hier?“ fragte Brandon.


  „Oh, du weißt schon, der Ruf der Wildnis und all das.“


  „Jada, Greg, Amanda, ich möchte euch jemanden vorstellen. Das ist mein Halbbruder, Jeremy.“ Brandon hörte auf, ihn anzustarren und umarmte Jeremy herzlich. „Schön, dich zu sehen, Jeremy. Willkommen zu Hause!“


  Wow, dachte Jada. In der Tat, willkommen. Ein neuer Bär war in der Stadt. Neuer Bär oder nicht, Jada war zufrieden. Nach Jahren der Sehnsucht hatte sie endlich ihren Partner gefunden. Sie und Brandon waren eins, und jetzt würden sie eine Familie haben. Brandon war ihr erster Bär, und er würde ihr letzter sein, und alles würde so sein, wie es sollte. Perfekt.


  


  Wenn Sie darüber informiert werden möchten, wenn mein nächstes Buch in deutcher Sprache veröffentlicht wird und andere Veranstaltungen informiert werden möchten,


  melden Sie sich hier.
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